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				San Marcino

				»Dein Vater duldet keine Extratouren. Er wird mir den Kopf abreißen, wenn er es erfährt.«

				»So ist das eben mit dem Überbringer schlechter Nachrichten.« Lorenzo grinste seinen Freund breit an und ließ dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne erkennen, doch Antonio Ferraris zeigte sich nicht die Spur beeindruckt.

				»Dann lass mich wenigstens mitkommen. Sobald sich herumspricht, dass du allein unterwegs bist …«

				»Es wird sich nicht herumsprechen«, entgegnete Lorenzo scharf, wobei seine braunen Augen gefährlich funkelten. »Verdammt! In ein paar Wochen werde ich dreißig. Da werde ich doch mal einen kleinen Spaziergang ohne meine Familie machen dürfen!«

				»Sprechen wir von derselben Familie?« Mit seinen ein Meter neunzig überragte Antonio seinen Freund immerhin noch um knappe acht Zentimeter. Ein Längenunterschied, den er nun sehr bewusst ausspielte, ebenso wie seine imponierende Schulterbreite. Vor Lorenzos Augen schien er sich regelrecht aufzupumpen.

				»Sag ihm, dass ich neunundzwanzig Jahre lang stets nur das getan habe, was er von mir erwartete. Vierzehn Tage meines Lebens, nur für mich allein, sind nicht zu viel verlangt. Er wird es bestimmt verstehen.«

				»Deshalb hast du ihm ja auch einen Brief geschrieben, anstatt es ihm selbst zu sagen«, entgegnete Antonio trocken.

				Auf Lorenzos Stirn erschien eine steile Falte. »Jemand anderes hätte diese Bemerkung nicht überlebt«, reagierte er kalt.

				»Ich weiß.« Der tiefe Seufzer kam Antonio von Herzen, bevor er schließlich geschlagen in die Innentaschen seiner schwarzen Anzugjacke griff.

				»Hier. Aber nur für den Notfall.« Als er die Hand hervorzog und öffnete, lagen seine Scheckkarte und ein Päckchen Kondome darin. Im nächsten Augenblick erntete er dafür einen wohlgesetzten Hieb in den Bauch, der ihn zusammenklappen ließ. Die einzige Möglichkeit für Lorenzo, Antonio zu umarmen.

				»Danke, alter Freund.«

				»Geh uns nicht verloren, Renzo.«

				»Ein Mitglied der Familie geht nie verloren.«

				Diesmal bleckte Antonio sein Gebiss, das leider nicht annähernd so makellos war wie das seines Freundes.

				»Solange es mich gibt, jedenfalls nicht!«

				

			

		

	
		
			
				

				Eins

				Mit einer eleganten Bewegung ihres Kopfes schwang Karen Rohnert ihre langen Haare über die Schultern nach hinten. Das Sonnenlicht, das durch die angeschmutzten Fensterscheiben mit der Aufschrift Brodes Fleisch- und Wurstparadies zu ihnen hereindrang, verfing sich in ihrer kupferfarbenen Lockenmähne und brachte sie wie einen Heiligenschein zum Leuchten. Mit den türkisblauen Augen unter dem dichten schwarz getuschten Wimpernkranz, den vollen, zum grauen Kostüm rosenholzfarben geschminkten Lippen und dem üppigen Dekolleté wirkte sie wie einem Gemälde von Rubens oder Tizian entstiegen. Pure Sinnlichkeit und Unschuld in einer Person.

				»… und wenn Sie dann den Blick von meinen Brüsten losreißen könnten, gebe ich Ihnen noch einen erstklassigen Ratschlag, den Sie in den Unterlagen, die vor Ihnen liegen, nicht finden werden. Sozusagen als Einstiegsgeschenk! Lernen Sie Niederländisch.« Karens Stimme umsäuselte ihr Gegenüber wie eine laue Frühlingsbrise, doch ihr Blick schien ihm die Haut von den Knochen zu lösen.

				Metzgermeister Bernhard Brodes, Endfünfziger und Eigentümer der einzigen Fleisch- und Wurstwarenfabrik im weiteren Umkreis des niederrheinischen Städtchens Meerbusch, fühlte, wie ihm die Hitze in den Kopf schoss und er zu schwitzen begann.

				»Gibt es bei Ihnen auch Männer?«, krächzte er in einem verzweifelten Versuch von Selbstverteidigung.

				Karen seufzte still in sich hinein. Da waren sie wieder, diese typisch männlichen Vorurteile gegenüber weiblichen Unternehmensberaterinnen. Besonders die Inhaber kleinerer Mittelstandsbetriebe taten sich schwer damit, einer Frau den Job zuzutrauen. Sollte sie ihm nun einfach ins Gesicht sagen, dass ihre männlichen Kollegen bloß snobistisch die Nase gerümpft hatten, als der Auftrag vergeben wurde?

				»Pass auf, wenn du dem Brodes die Hand gibst, dem klebt BSE an den Fingern!«, hatte Kollege Ackermann ihr vor weniger als einer Stunde in einem Anflug von Häme mit auf den Weg gegeben. Während er selbst in Richtung Finanzministerium davoneilte, wo Unternehmensberatung im großen Stil auf ihn wartete. Ein Auftrag, finanziert aus Steuermitteln, zu dem auch Karen eingeteilt worden war. Aber im Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen gestattete sie sich den Luxus, zusätzlich auch noch ein bisschen Zeit für ihre Ideale zu opfern. Und die schlossen in diesen wirtschaftlich schwierigen Zeiten mit ein, kleineren mittelständischen Betrieben den Weg in eine sichere Firmenzukunft zu ebnen. Für die meisten ihrer Kollegen war Brodes Fleisch- und Wurstparadies bloß ein kleiner Fisch, doch für sie war auch dieser Betrieb ein wichtiger Baustein im Kampf gegen Arbeitslosigkeit und wirtschaftliche Rezession.

				Um ein Haar wäre Karen mitten im Gespräch mit Brodes vor Lachen laut herausgeplatzt, als ihr bewusst wurde, wie staatstragend ihre Gedanken waren. Karen Rohnert, die Weltverbesserin.

				Hoffentlich kann Brodes keine Gedanken lesen, sonst drückt er nur das Honorar.

				Selbstbewusst lehnte Karen sich auf ihrem Stuhl zurück, um ihn aus zusammengekniffenen Augen zu fixieren. Wortlos. Wie erwartet, dauerte es nicht lange, bis Brodes nervös an seinem zu engen Hemdkragen herumzufingern begann.

				»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Frau Rohnert. Meine Frage hat wirklich nichts mit Ihrer fachlichen Qualifikation zu tun …«, krächzte er.

				Das wollte ich bloß hören.

				»Aber selbstverständlich nicht«, unterbrach Karen ihn sanft. Jetzt, da Brodes den Kotau vor ihr gemacht hatte, konnte sie ihm wieder entgegenkommen.

				»Ich stimme mit Ihnen vollkommen überein, dass es bei dieser Aufgabe nicht darauf ankommt, ob ein Mann oder eine Frau Sie berät. Zumal bei Kesselbaum & Co. ohnehin jeder Empfehlungsbericht von mindestens einem der übrigen Kollegen gegengelesen wird. Ich bin genau wie Sie der Auffassung, dass Sie mit gutem Recht sehr stolz auf das kleine Imperium sein können, das Sie geschaffen haben. Aber …«, an dieser Stelle setzte Karen eine bedeutungsschwere Pause, um sich die volle Aufmerksamkeit von Bernhard Brodes zu sichern.

				»… nach eingehendem Studium Ihrer Bilanzen und der Geschäftsberichte bin ich darüber hinaus davon überzeugt, dass Sie den wirtschaftlichen Ertrag Ihrer Firma langfristig steigern und damit die Kredite auf ein Drittel zurückfahren könnten. Nach einer ersten Anlaufphase, selbstverständlich.«

				»Und beim Personal, sehen Sie da auch Einsparungsmöglichkeiten?« Karen entging nicht, dass Brodes’ Stimme bei dieser Frage plötzlich etwas Lauerndes bekam. Ohne Zweifel zählte die Personalfrage zu den heikelsten Punkten eines jeden Beratungskonzepts. Und egal, was sie antworten würde – es konnte das Falsche sein.

				»Diese Frage kann ich Ihnen definitiv und abschließend selbstverständlich erst beantworten, wenn ich den Aufbau und die Strukturen Ihrer Firma auf Herz und Nieren geprüft, mir die einzelnen Arbeitsplätze angesehen und mit den jeweiligen Arbeitnehmern gesprochen habe.« Wieder ließ Karen eine kleine Pause. »So viel aber vorweg: Grundsätzlich ziehe ich geeignete Umschulungsmaßnahmen jeder Kündigung vor.«

				Brodes atmete sichtlich auf. »Freut mich zu hören. Wissen Sie, wir sind ein Familienbetrieb. Schon in der vierten Generation. Von vielen unserer Mitarbeiter haben schon die Großeltern bei uns gearbeitet.« Er zog ein gebügeltes und sauber gefaltetes Stofftaschentuch aus seiner Sakkotasche. »Bevor ich auch nur einen meiner Mitarbeiter entlasse, lerne ich lieber Holländisch.«

				Karens Lächeln kam von Herzen. Der alte Brodes gefiel ihr, und er hatte tatsächlich aufgepasst. »Die Grenze liegt keine halbe Autostunde von Ihrem Betrieb entfernt. Wenn Sie ernsthaft in den Niederlanden Fuß fassen wollen, sollten Sie nicht darauf vertrauen, dass man dort Deutsch spricht.«

				Bernhard Brodes wischte sich die Hand an seinem Taschentuch ab, bevor er sie Karen reichte. »Willkommen in Brodes Fleisch- und Wurstparadies«, erklärte er feierlich, mühsam darauf konzentriert, den Blick von ihrem Dekolleté abzuwenden. Doch insgeheim konnte er sich sein Qualitätsurteil als Fachmann nicht verkneifen: voll im Saft und fest im Fleisch.

				»Drei Zimmer, Küche, Diele, Bad in Oberkassel und ein Südbalkon mit Rheinblick als Zugabe. Der Champagner steht schon kalt. Du musst bloß noch Ja sagen!«

				Karen musste lachen, als Kevin mal wieder alle Register der Verführung zog. Im doppelten Sinne. Es stachelte seinen beruflichen Ehrgeiz als Immobilienmakler an, dass ausgerechnet die Frau, mit der er regelmäßig Sex hatte, noch immer in ihrem ehemaligen Kinderzimmer in der Wohnung ihrer Großmutter lebte.

				»Deine Nibelungentreue in Ehren«, pflegte er zu sagen. »Aber ein solcher Wohnstandard entspricht nicht dem Niveau einer 26-jährigen, äußerst attraktiven und erfolgreichen Unternehmensberaterin.«

				»Aber es erleichtert die Antwort auf die Frage: Zu dir oder zu mir?!«, entgegnete Karen ebenso regelmäßig.

				Doch da Kevin mindestens so hartnäckig wie sie sein konnte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte er nun die Strategie der subtilen Unterwanderung, indem er sie zu Sex in potenziellen Vermittlungsobjekten verführte. Wie zum Beispiel gerade eben in eine Dreizimmerwohnung mit Rheinblick.

				»Klingt klasse. Aber es ist gleich schon eins, und im Finanzministerium wartet man auf mich.«

				Während Karen mit Kevin via Freisprecheinrichtung ihres Handys diskutierte, lenkte sie ihren mintgrünen Smart auf die rechte Fahrspur und schaltete vom vierten in den dritten Gang zurück. Wie immer um die Mittagszeit floss der Autoverkehr nur träge durch die Düsseldorfer Innenstadt.

				»Und wenn ich dir zum Ausgleich einen freien Abend verspreche? Die neue Intendantin am Düsseldorfer Opernhaus will mich treffen. Ich möchte nur ungern absagen«, drang Kevins Stimme, die immer ein wenig heiser klang, an ihr Ohr. Vermutlich war es sogar dieses Timbre, das seinen solventen, vorwiegend weiblichen Kunden so an ihm gefiel.

				Karen drückte heftig auf die Hupe, als ein Bestattungswagen ihr die Vorfahrt nahm.

				Als ob es in dem Gewerbe noch auf Geschwindigkeit ankäme.

				Doch sofort wanderten ihre Gedanken wieder zu den nicht von der Hand zu weisenden Vorzügen der Beziehung, die sie mit Kevin führte: partnerschaftlich, selbstbewusst …

				Emotionslos.

				Nein, nicht emotionslos. Sie mochte Kevin. Zum Beispiel seine pragmatische Art, Schwierigkeiten anzupacken. Siehe ihr kleines Wohnproblem. Oder den Moment, wenn er, kurz bevor sie miteinander schliefen, seine Brille abnahm und sie kurzsichtig anzwinkerte.

				Beides vielleicht nicht sehr mitreißende Beschreibungen eines Mannes, den sie offiziell als ihren Freund bezeichnete. Aber in jedem Fall ehrliche.

				Und Ehrlichkeit bildete die Grundlage ihrer Beziehung.

				Ebenso wie die stille Übereinkunft, dass sie keine dieser emotionalen Klammerbeziehungen führten, die auf Heiraten und Kinderkriegen abzielten, um irgendwann letztlich doch zu scheitern.

				Die Beziehung, die Kevin und sie miteinander führten, war freundschaftlich, vertrauensvoll – eine Beziehung zwischen Erwachsenen, in deren Leben der Beruf oberste Priorität besaß.

				Eine Beziehung zum Wohlfühlen eben.

				»Karen, hörst du mich noch?«

				»Entschuldige bitte, Kevin. Ich war abgelenkt. Was hast du noch mal gefragt?«

				Seine Stimme klang leicht gereizt, als er sie an die Dreizimmerwohnung mit Ausblick auf einen Quickie erinnerte. Mehr war mittlerweile zeitlich kaum noch drin, wenn sie ihren ehrgeizigen Kollegen nicht das Feld allein überlassen wollte.

				»Also gut, nenn mir die Adresse«, willigte sie ein. Die Aussicht auf einen Abend, an dem sie sich in aller Ruhe die Unterlagen von Brodes Fleisch- und Wurstparadies zu Gemüte führen könnte, war schließlich auch nicht zu verachten.

				Fünfunddreißig Minuten später lag Karen Seite an Seite neben Kevin auf der breiten Ausziehcouch, einem der wenigen Möbelstücke, das die ehemaligen Eigentümer in der Wohnung zurückgelassen hatten. Wie immer, wenn sie mit Kevin Sex gehabt hatte, hielt sie die Augen noch eine Weile geschlossen, bevor sie sich wieder der Welt und ihm zuwandte. Kevin fühlte sich durch diese Angewohnheit geschmeichelt, weil er ihr Bedürfnis nach innerer Sammlung seinen grandiosen Fähigkeiten als Liebhaber zuschrieb. Dass genau das Gegenteil wahr sein könnte, kam ihm gar nicht in den Sinn.

				Außerdem bekam sie Halsschmerzen.

				»Und, gefällt dir die Wohnung?« Karen schmunzelte unwillkürlich, als Kevins Atem in ihrem Ohr kitzelte. Hastig drehte sie den Kopf zur Seite, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.

				»Sie ist fantastisch: voll Licht und Wärme, dazu großzügig geschnitten, ein Traum.«

				»Dann mach ihn wahr. Für den Blick vom Balkon würden die meisten in dieser Stadt glatt das Doppelte zahlen«, drängte er hoffnungsvoll.

				Karen lächelte verträumt. »Man hört sogar die Schiffe auf dem Rhein fahren.«

				»He! Solltest du etwa tatsächlich angebissen habe?« Die Freude in seinen Worten war nicht zu überhören.

				»Du gibst wohl nie auf!« Laut auflachend schwang Karen die Beine von der Couch und griff nach ihren Sachen, um mit ihnen im Badezimmer zu verschwinden. »Warum ist es dir eigentlich so wichtig, wo ich wohne?«

				Am veränderten Klang ihrer Stimme erkannte Kevin, dass er sich mal wieder vergeblich Hoffnung gemacht hatte. »Es irritiert mich eben, wenn eine erwachsene Frau wie du immer noch zu Hause wohnt«, versuchte er mit erhobener Stimme zu erklären, während er enttäuscht in seine Hose schlüpfte. Der leicht spöttische Blick, den Karen ihm unter den gesenkten Wimpern zuwarf, als sie ins Zimmer zurückkehrte, entging ihm nicht.

				»Mir ist übrigens eine Villa in Amalfi zum Verkauf angeboten worden, die ich mir am Wochenende ansehen werde. Wir könnten Sonntagabend zurück sein«, bemerkte er leichthin.

				Überrascht riss Karen die Augen auf »Du möchtest, dass ich dich begleite?!«

				Um seine Mundwinkel herum zuckte es amüsiert. »Wäre doch mal eine hübsche Abwechslung. Immerhin kennen wir uns jetzt schon seit fast zwei Jahren und sind in dieser Zeit noch nicht ein Mal miteinander verreist.« Seine grauen Augen blickten plötzlich sehr ernst.

				Irritiert fuhr sie ihm mit der Hand durch die naturblonden, kurz geschnittenen Haare. »Wusste gar nicht, dass wir eine solche Beziehung führen. Mit Verreisen und so.«

				Irgendwo draußen schlug eine Kirchturmuhr zwei Uhr. Erschrocken und gleichzeitig erleichtert griff Karen nach ihrer Tasche. »Verdammt, wir haben länger gebraucht, als ich dachte! Ich muss los!«

				»Nicht nur du!«

				Mit einem Gleichklang, der an Synchronschwimmer erinnerte, stürmten sie zur Wohnung hinaus und die Treppe hinunter. Doch auf der Straße kam Kevin erneut auf das Thema Amalfi zu sprechen.

				»Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mitkommen würdest. Morgen ist Freitag. Wenn wir die Maschine um zwölf bis Neapel nehmen, bleiben uns fast volle zwei Tage. Vielleicht ist es ja an der Zeit, unserer Beziehung – einen neuen Kick zu geben.«

				Einen neuen Kick? Karen fasste sich alarmiert an den Hals, der sich mittlerweile von innen wie ein Reibeisen anfühlte. Bisher lief doch alles so fabelhaft zwischen ihnen. So unangestrengt, so eingespielt, so ideal. Sie und Kevin führten die rundum perfekte Beziehung eines berufstätigen jungen Paares von heute. Getrennte Kassen, getrennte Haushalte und gelegentliche Treffen zum Abbau angestauter Sexualenergie. Wieso brauchten sie ausgerechnet jetzt einen neuen Kick?!

				Aber in diesen Minuten, zwischen zwei Terminen, blieb ihr nicht die Zeit, Kevin davon zu überzeugen, alles beim Alten zu belassen. Drüben auf der anderen Rheinseite machten sich die Wichtigmänner, wie sie ihre männlichen Kollegen insgeheim nannte, in spätestens zehn Minuten auf den Weg zum Staatssekretär, um mit ihm das bisherige Zwischenergebnis ihrer Untersuchung zu diskutieren. Kesselbaum junior, ihr unmittelbarer Vorgesetzter, mahlte bestimmt schon vor Wut mit den Zähnen, weil er die für die Präsentation unverzichtbaren Personalzahlen zu Recht in Karens Aktenkoffer vermutete. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, zu spät zu kommen.

				»Also gut, arbeiten kann ich ja schließlich auch in Amalfi«, willigte sie gehetzt ein.

				Kevin drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Klar kannst du dort arbeiten.« Doch irgendetwas in seinem Blick trug ganz und gar nicht zu Karens Beruhigung bei.

				Die Sitzung, in der die Unternehmensberatung Kesselbaum & Co ihren ersten Zwischenbericht zur Neuorganisation des Finanzministeriums vorlegte, hatte bereits begonnen, als Karen mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen ihren Platz neben Kesselbaum einnahm. Obwohl sie es vermied, ihn anzusehen, konnte sie spüren, wie ihr Chef eisige Kälte in ihre Richtung verströmte. Absolute Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit, lautete sein Firmencredo, und nach Kesselbaums Ansicht kam es einer Totsünde gleich, gegen diesen Grundsatz zu verstoßen.

				Ihn tapfer ignorierend versuchte Karen, sich auf die Ausführungen ihres Kollegen Ackermann zu konzentrieren, der gerade ausschweifend wie immer über notwendige Umstrukturierungen im Verwaltungsaufbau referierte: Die Abteilungen Innere Verwaltung und Grundsatzabteilung sollten zusammengelegt, zusätzlich mindestens zwei Referate aufgelöst und ihre Aufgaben auf andere verlagert werden.

				Der Staatssekretär nickte anerkennend, als Ackermann seine Ausführungen beendet hatte. »Sehr schön, danke. Sie alle kennen die Situation der öffentlichen Hand. Die Kassen sind leer, ohne dass in absehbarer Zeit Besserung in Sicht ist. Die immens hohen Personalkosten verschärfen zudem das Defizit dramatisch. Vorderstes Kriterium für die angestrebte Erneuerung der Verwaltung kann daher nur der drastische Stellenabbau sein.« Er sah hinüber zu seinen Beamten, die bestätigend mit den Köpfen nickten.

				»Eine ernst zu nehmende Überlegung, aber vergessen Sie bitte nicht, Herr Staatssekretär: Der Fisch beginnt am Kopf zu stinken!« Karens klare Stimme durchschnitt die bis dahin friedliche Atmosphäre wie ein Skalpell. Sie spürte, wie Kesselbaum neben ihr peinlich berührt zusammenzuckte, während Ackermann auf der anderen Seite fast unmerklich von ihr abrückte. Für einen Moment schienen alle im Raum den Atem anzuhalten.

				Staatssekretär Gerber musterte Karen überrascht, die seinen Blick offen und durchaus freundlich erwiderte. Von seinen Parteikollegen und der Opposition war er es gewohnt, dass sie in regelmäßigen Abständen mehr oder weniger öffentlich über seinen Rücktritt spekulierten. Nicht aber von seinen Mitarbeitern oder gar den Vertretern von Firmen, die von Aufträgen seines Ministeriums abhängig waren. Die unerschrockene, provokative Haltung der jungen Frau ließ ihn innerlich lächeln, weil sie ihn unbeabsichtigt an seine Zeit als junger, noch ungestümer Parlamentarier erinnerte, als er noch nicht jedes Wort auf die Goldwaage legte, bevor er es aussprach. Ärger war damals für ihn vorprogrammiert gewesen, und Ärger würde auch die junge Frau bekommen, wenn er Kesselbaums Gesichtsausdruck richtig interpretierte.

				»Ausgesprochen pointensicher, junge Frau, gratuliere«, bemerkte Gerber scheinbar gönnerhaft. Dienstbeflissenes Stühlerücken setzte ein, als er sich erhob.

				»Leider muss ich mich an dieser Stelle verabschieden. Der nächste Termin. Aber ich erwarte Ihren Bericht zu den Personalzahlen in einer Woche. Lassen Sie sich bitte einen Termin bei meiner Sekretärin geben«, sagte er zu Kesselbaum, als er diesem die Hand gab. Gerber war schon fast an der Tür, als er sich noch einmal umwandte und Karen direkt ansprach. »Und auf Ihre Analyse bin ich schon ganz besonders gespannt.« Mit einem Lächeln eilte er hinaus. Augenblicklich begann Karen zu strahlen. Na also, war doch prima gelaufen.

				»Wie heißt es so schön? Frechheit siegt?«, grollte neben ihr Ackermann, eifersüchtig auf so viel Aufmerksamkeit. Bevor Karen darauf etwas erwidern konnte, zog Kesselbaum sie am Ellenbogen mit sich fort in eine stille Ecke des Raums.

				»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«, platzte er mit zornrotem Kopf heraus. »Ihre unbedachte Bemerkung hätte uns den Auftrag kosten können. Noch so ein Fauxpas, und Sie sind gefeuert!«

				Karen spürte, wie sie zu frösteln begann. »Ich kann Ihren Ärger ja verstehen …«

				»Nein, das können Sie nicht«, unterbrach Kesselbaum sie grob. »Eine Firma zu leiten bedeutet Verantwortung zu tragen, bedeutet Gespür zu entwickeln für das, was geht. Für angemessenes Verhalten. Für wohlgesetzte Worte. Lieber einmal Katzbuckeln zu viel als einmal zu wenig. Das bin ich meinen Mitarbeitern schuldig.«

				»Und unseren Auftraggebern sind wir Ehrlichkeit und klare Worte schuldig«, erwiderte Karen trotzig. »Ich leiste tadellose Arbeit, und das wissen Sie auch.« Aus den Augenwinkeln erkannte sie, wie Ackermann seine Unterlagen betont langsam in seine Tasche packte, nur, um nichts von ihrer Auseinandersetzung mit Kesselbaum zu verpassen.

				Kesselbaum seufzte tief. »Dennoch, Ihre Art …«

				»Was meinen Sie?«

				»Mit Ihrer Direktheit bringen Sie die Firma in Schwierigkeiten. Sie sind … äh … Ihr Verhalten ist … äh … irgendwie unausgewogen. Eruptiv, falls Sie verstehen, was ich meine.« Nervös fingerte Kesselbaum an seiner Krawatte.

				Gleich fragt er mich, ob ich bald meine Periode bekomme, schoss es Karen durch den Kopf.

				»Haben Sie schon mal an eine Therapie gedacht?«, hörte sie stattdessen.

				Karen biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut herauszuschreien vor Empörung. Kesselbaum, dieser Zwergpinscher, wie sie ihn insgeheim betitelte, machte entschieden zu viel Aufhebens von einer kleinen Bemerkung, die bei näherer Betrachtung, wie sie sich mittlerweile selbst eingestand, weder originell noch sonderlich diplomatisch gewesen war. Am schlimmsten aber war Ackermann, der im Hintergrund mit einer obzönen Geste den übrigen Kollegen zu verstehen gab, dass Karen ganz etwas anderes brauchte als eine Therapie.

				Doch Karen riss sich zusammen. Nach außen hin ruhig nickte sie bloß. »Wenn es den Geschäftsinteressen dienlich ist, werde ich mich selbstverständlich gleich morgen nach einem Spezialisten für auffällige Direktheit und Wahrheitsliebe umsehen. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mir dafür einen Tag Urlaub nehme.« Mit dem charmantesten Lächeln, das sie unter den gegebenen Umständen aufbringen konnte, nickte sie Kesselbaum zum Abschied zu, bevor sie mit hocherhobenem Kopf an dem grinsenden Ackermann vorbei zur Tür hinausstöckelte.

				»Aber gleich Montag früh unterhalten wir uns noch mal über die Personalzahlen«, rief Kesselbaum ihr hinterher, bestrebt, das letzte Wort zu behalten.

				Worauf Sie sich verlassen können, grollte Karen, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.

				»… und weißt du noch, wie ich in dem kleinen Zimmer neben dem Kühlraum immer meine Hausaufgaben gemacht habe? Irgendwie rochen meine Hefte damals immer nach frisch Geschlachtetem, was ich mir vermutlich nur eingebildet habe. Aber heute Morgen bei Brodes in der Wurstfabrik stieg mir sofort wieder dieser ganz besondere Geruch nach Blut und totem Fleisch in die Nase.« Mit der Gabel spießte Karen die letzten drei Bratkartoffeln auf ihrem Teller auf, um damit genussvoll das flüssige Gelb ihres Spiegeleies aufzusaugen. Niemand verstand sich so gut aufs Bratkartoffelmachen wie ihre Großmutter.

				Stirnrunzelnd klappte Oma Käthe das Bunte Blatt zu, ihr Leib- und Magenblatt zum Thema Herz und Schmerz in Königshäusern. »Ohne de Arbeit in de Fleischerei hätt das Geld nicht für die Miete gelangt. Von dem bisschen Witwenrente kriegt man ja kein Kind groß, und du warst ja schließlich nicht das erste.«

				»Mmmh.« Karen beschloss, den schmerzhaften Stich in der Herzgegend, der sich wie aufs Stichwort einstellte, zu ignorieren und das Thema zu wechseln. »Wenn ich bloß wüsste, was Kevin im Schilde führt.«

				»Wegen der Reise? Na, er wird dich heiraten wollen«, vermutete ihre Großmutter im Brustton tiefster Überzeugung.

				Karens Hand, die gerade den Zucker in einem Becher mit heißer Zitrone verrührte, stockte so abrupt, dass die Flüssigkeit über den Rand schwappte. Ihre Großmutter bemerkte es zum Glück nicht, weil sie nun wie gebannt auf den Fernsehschirm starrte, um den Beginn der Tagesschau nicht zu verpassen.

				»Aber das wäre ja entsetzlich!« Hastig wischte Karen die kleine Pfütze mit dem Ärmel ihres flauschigen Frotteebademantels vom Tisch. Eingemummelt in ihren vom vielen Tragen schon reichlich verwaschenen Flanellpyjama mit dem Schlumpfmuster hockte sie mit angezogenen Beinen ihrer Großmutter gegenüber im Sessel neben dem Fenster. Um den Hals trug sie einen Wollschal, an den Füßen dicke Schafswollsocken. Niemand, der nicht gelegentlich aus dem Fenster schaute, wäre bei ihrem Anblick auf den Gedanken gekommen, dass draußen noch immer zweiundzwanzig Grad herrschten.

				Oma Käthe, wie Karen sie liebevoll nannte, biss ungerührt in ihr Schinkenbrot, bei dem die Butter an den Seiten hervorquoll. »Was ist so schlimm daran, geheiratet zu werden?«, fragte sie.

				»So ziemlich alles«, entgegnete ihre Enkelin düster.

				»Unsinn, Kind. Als ich so alt war wie du, war deine Mutter schon fast drei.«

				»Und als sie so alt war wie ich, ging sie mit einem schwarzhaarigen Italiener nur rasch Zigaretten holen und kehrte nie wieder zurück. Auf den Lutscher, den sie mir damals versprochen hatte, warte ich heute noch.« Die Bitterkeit in Karens Stimme, die jedes Mal aufkam, wenn sie darüber sprach, war nicht zu überhören.

				Plötzlich zitterte die Hand mit dem Schinkenbrot so heftig, dass Großmutter Käthe es einfach zurück auf den Teller fallen ließ.

				»Denk nicht, deine Mutter hat dich nicht geliebt«, murmelte sie leise. Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Ihr von tiefen Runzeln durchfurchtes Gesicht wirkte grau und eingefallen.

				Die beiden Frauen versanken in nachdenkliches Schweigen. Eigentlich vermieden sie es, über Karens Mutter zu reden. Das Thema ging ihnen viel zu nahe, um nicht jedes Mal aufs Neue davon berührt zu werden. Mit einem Räuspern fasste Karen sich als Erste.

				»Ich glaube, Oma, Liebe ist nichts für mich.«

				»Unsinn, Kind. Wenn der Richtige kommt, vergisst du das.«

				Karen zuckte mit den Achseln und nippte vorsichtig an ihrer Zitrone. »Wir haben uns. Das reicht mir.«

				»Dein Kevin ist doch ein netter solider Kerl …«

				»Ja, schon.«

				»… und als Immobilienmakler kann er dich auch noch ernähren, wenn Kinder da sind«, blieb Oma Käthe hartnäckig beim Thema.

				Zu hartnäckig für Karens Geschmack. Müde erhob sie sich, um ihren Teller in die Spülmaschine zu sortieren. Sie hatte ihrer Großmutter das gute Stück zu Weihnachten geschenkt, zweifelte mittlerweile jedoch stark am Sinn dieser Investition. Großmutter, die neumodischen Kram, wie sie sich ausdrückte, hasste, spülte nach wie vor mit der Hand.

				»Kevin würde sich kaputtlachen, wenn er dich hören könnte. Wir mögen uns, aber mehr auch nicht. Und das ist auch vernünftig. Liebe geht immer schief. Denk nur an Romeo und Julia. Oder Othello. Hamlet. Elisabeth I.«

				»Tolle Schauspielerin letztens. Nur warum de Gute sich zum Schluss ’ne Glatze schneiden musste, ist mir schleierhaft. So schöne rote Haare, fast wie deine.« Käthe Rohnert warf ihrer verwirrten Enkelin aus blauen Knopfaugen einen spitzbübischen Blick zu. »Fernsehen bildet eben«, erklärte sie hoheitsvoll.

				Mit zwei schnellen Schritten war Karen bei ihr, schlang die Arme um sie und presste ihr Gesicht fest an die runzelige Wange. »Mensch, Oma. Pass bloß auf dich auf, wenn ich weg bin. Ich würde dich echt vermissen, falls dir was passiert!«

				Oma Käthe tätschelte ihr gerührt die Hand. »Danke, gleichfalls, meine Kleine. Wann geht dein Flug morgen?«

				»Um zwölf ab Düsseldorf. Ich nehme den Wagen und stelle ihn im Parkhaus ab. Für die drei Tage rechnen sich die Gebühren grad noch.« Karen war schon fast an der Tür, als die Stimme ihrer Großmutter sie noch einmal zurückrief.

				»Karen?!«

				»Mmh?«

				»Wenn Kevin dich fragt, sag einfach Ja! Mit ihm hast du was Solides, das ist nicht so einer wie …«

				»Oma, du nervst! Gute Nacht.« Karen zog energisch die Tür hinter sich ins Schloss. Manchmal wunderte sie sich selbst, weshalb sie noch nicht eins von Kevins Angeboten angenommen hatte und in eine eigene Wohnung umgezogen war. Doch die Vorstellung, ihre Oma, der sie so viel im Leben verdankte, im Alter der Einsamkeit zu überlassen, bereitete ihr Bauchschmerzen. Auch wenn Karen sich manchmal fast schmerzhaft der Enge ihrer häuslichen Umgebung bewusst war. Sie liebte ihre Großmutter über alles, sie war der einzige Mensch, dem sie vorbehaltlos vertraute. Doch an schlechten Tagen reichte ein kurzes Gespräch mit ihr, um Karen in lähmende Depression zu stürzen.

				Heute war definitiv ein schlechter Tag.

				Und wie sollte sie reagieren, wenn ihre Großmutter Recht behielt und Kevin ihr tatsächlich einen Heiratsantrag machte? Oder besser gefragt: Wie konnte sie seinen Antrag ablehnen, ohne ihn gleichzeitig als Freund zu verlieren?

				Diese Denksportaufgabe nahm Karen mit in den Schlaf.

				

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				Das Licht der Sonne fiel warm auf Karens Gesicht, und der Wind trug den würzigen Duft italienischer Kräuter und Gräser zu ihr ans Bett. Karen gab sich gar nicht erst die Mühe, sie unterscheiden zu wollen. Es reichte ihr völlig, die Augen geschlossen zu halten und die neuen Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Wider Erwarten hatte Kevin Recht behalten. Auch sie begann, ihren Ausflug nach Italien zu genießen.

				Dabei hatte es noch am Morgen so gar nicht danach ausgesehen. Der Nieselregen, der mittlerweile genauso zu Düsseldorf zu gehören schien wie der Kö-Graben, und die morgendliche Hetze hatten nicht gerade zu ihrer guten Laune beigetragen. Dazu noch diese verflixten Halsschmerzen, die ihr das Schlucken schwer machten. Wenn Kevin nicht kurz entschlossen ihr Gepäck aufgegeben und sie zum Abfertigungsschalter geschleift hätte – vermutlich hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre ins Büro geeilt.

				»Es sind keine drei Tage, Karen«, hatte Kevin sie leicht genervt beschworen. »Überübermorgen sitzt du schon wieder in deinem geliebten Büro.«

				»Ich bin kein Workaholic, falls du darauf anspielst. Ich arbeite nur zufällig genauso gern wie du«, hatte sie sehr kühl erwidert. Dann hatte sie zwei Aspirin geschluckt und den Flug nach Neapel dösend hinter sich gebracht, während neben ihr Kevin die Unterlagen über die Villa studierte, die er im Auftrag einer verwitweten Düsseldorfer Millionärin verkaufen sollte.

				Nun war alles gut. Wirklich gut. Nach einem kurzen Schlaf, einer Zwangspause wegen der rasenden Kopfschmerzen, die sie zwischendurch trotz der Tabletten befallen hatten, fühlte sie sich rundum wohl. Wie generalüberholt.

				Froh gestimmt trat Karen ans Fenster. Weiße Wölkchen vor azurblauem Himmel. Glitzernde Sonnenlichter auf tanzenden Wellenkronen. In Sachen Romantik und Traumblick auf das Mittelmeer war Amalfi wirklich unschlagbar.

				Karen reckte sich zufrieden und machte gleich noch zwei Atemübungen. Sie beugte sich ein wenig aus dem Fenster, um hinunterzusehen, als sie zwei Etagen tiefer die typischen Geräusche eines Restaurationsbetriebes hörte. Eine Tasse Cappuccino und ein kleiner Imbiss waren exakt das, was sie jetzt brauchte.

				Schade, dass Kevin nicht da war, um mit ihr gemeinsam zu essen. Während sie sich den warmen Wasserstrahl aus der Dusche über den Körper fließen ließ, überlegte sie, wo er wohl stecken könnte. Sehr dunkel glaubte sie sich daran zu erinnern, dass er irgendwas von »Villa besichtigen« gemurmelt hatte, bevor ihr die Augen zufielen. Was ja auch eine gewisse Logik besaß. Immerhin war das ja der Anlass für ihren Wochenendtrip gewesen.

				Eine halbe Stunde später vermisste sie Kevin noch mehr. Die kleine Caféterrasse war dicht besetzt. Ihr hatte man den einzig freien Tisch direkt neben der gläsernen Kuchentheke zugewiesen, mit der sie sich auch den Sonnenschirm teilen musste. Und weil Eistorten offensichtlich mehr Schatten als echte Rothaarige verdienten, dauerte es nicht lange, bis die Sonne ihr die Haut verbrannte.

				Mit Kevin wäre ihr das bestimmt nicht passiert.

				Mit ihm an ihrer Seite würde sie sich vielleicht auch nicht ganz so unvollständig wie im Augenblick fühlen. Wohin sie den Blick auch schweifen ließ: Pärchen, Pärchen, überall nur Pärchen! Pärchen, die sich schon lange nichts mehr zu sagen hatten. Pärchen, die es kaum abwarten konnten, wieder zurück in ihr Bett zu kommen. Sogar ein unverhohlen homosexuelles Paar konnte sie ausmachen. Nur sie war allein. Wenn sie von den Mutter-Tochter- und Freundinnenkombinationen einmal absah.

				Karen schlürfte ihren Cappuccino, gabelte ihre alkoholgeschwängerte Biskuittorte und schenkte dem schmalgesichtigen, pickeligen Kellner, der sie bediente, ein kühles Lächeln.

				»Kann ich bei Ihnen auch Sonnenmilch bekommen?«

				»Prego?«

				»Latte di Sole oder so ähnlich«, versuchte Karen ihm verständlich zu machen.

				»Prego?«

				»Sole mia verbrannte«, probierte Karen es erneut und kam sich dabei leider kein bisschen intelligent vor.

				Meine Güte, der Mann ist doch an deutsche Gäste gewöhnt. Weshalb stellt er sich ausgerechnet bei mir so begriffsstutzig an?

				»Latte. Lait du soleil. Sunmilk. Sonnenmilch. Für mich«, versuchte sie es noch einmal. Diesmal schenkte ihr der Jüngling unter eifrigem Kopfnicken ein strahlendes Lächeln, bevor er im Inneren des Restaurants verschwand.

				Na also!

				Als sie zehn Minuten später immer noch vergeblich wartete, gab sie die Hoffnung auf, ihn jemals wiederzusehen. Doch sie hatte es sich gerade mit den Kopien von Brodes’ Bilanzen auf dem Balkon ihres Zimmers bequem gemacht, als es an der Zimmertür klopfte.

				Typisch Kevin, irgendwie schafft er es auch immer, ein bisschen zu stören.

				Aufseufzend warf Karen die Unterlagen aufs Bett und lief barfuss zur Tür. Doch ihre Hand lag bereits auf der Türklinke, als sie zögerte. Was hatte Kevin vor ihrem Abflug zu ihr gesagt? Ein kleiner Kick würde ihnen beiden guttun? Vielleicht. Aber musste dafür gleich geheiratet werden? Hastig lockerte sie die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse, um den Blick einladend auf ihre prachtvollen Brüste freizugeben.

				»Wie schön, dass du endlich da bist, mein Schatz. Ich habe dich ja schon sooo vermisst!«, flötete Karen, während sie mit Schwung die Tür aufriss. Dabei spitzte sie mit geschlossenen Augen möglichst sinnlich die Lippen, willig, von ihm aufs Bett geworfen zu werden. Eine halbe Stunde konnten die Bilanzen wirklich noch warten.

				»Amore? Voulez-vous couchez avec moi? Do you want to sleep with me? Du wollen Liebe machen?«, erklang es ganz dicht vor ihrem Gesicht.

				Augen weit aufreißen und die Tür zuschlagen wollen waren für Karen in diesem Moment eins. Entgeistert starrte sie den pickeligen Kellner an, der ein halbes Dutzend der bekanntesten Sonnenschutzmittel auf dem Arm trug.

				»Nein!! Definitiv nein!!«, wehrte Karen energisch ab.

				»Keine Panik! Das habe ich mir sowieso schon gedacht«, antwortete der Kellner in lupenreinem Hochdeutsch. »Musste bloß erst ins Dorf laufen, um die Sonnenmilch für Sie zu besorgen. Normalerweise gehört die nämlich nicht zu unserem Speisenangebot.« Da Karen keine Anstalten machte, ihm die Flaschen abzunehmen, trat er ein paar Schritte ins Zimmer, um sie auf dem einzigen Tisch zu deponieren.

				»Sie sprechen ja Deutsch!«

				Er grinste breit. »Luigi Galzone aus Essen, Gastarbeiterkind in dritter Generation. Zurzeit schreibe ich meine Diplomarbeit in Soziologie über das Urlaubsverhalten der Deutschen in Italien. Das Hotel meines Onkels ist für mich der ideale Studienort.«

				»Wie unfair!«

				»Nicht so unfair, wie sich manche Urlauber ihren Gastgebern gegenüber benehmen. Anwesende natürlich ausgeschlossen«, grinste er breit.

				Karen verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sparen Sie sich Ihre Ironie. Ich komme mir auch so schon ziemlich blöd vor. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«, fragte sie mit Blick auf die Sonnenmilch.

				»Suchen Sie sich eine Marke aus. Ich setze die dann auf die Zimmerrechnung.« Karen wollte schon die Tür hinter ihm schließen, als Luigi noch etwas einfiel. »Soll ich einen Tisch für Sie und Ihren Mann heute Abend auf der Terrasse decken?«

				»Äh, ja, das wäre schön. Vorausgesetzt, der Tisch steht nicht gleich neben dem Buffet.«

				»Wie Signora wünschen«, versprach Luigi und grinste schon wieder.

				Luigi hielt Wort. Der Tisch, den er für Karen und ihren Mann, wie er betonte, reserviert hatte, stand weder am Getränkebuffet noch direkt neben der Toilette. Er stand vielmehr unmittelbar an der Tanzfläche. Genau genommen musste jeder ihn passieren, der nach dem Essen noch Kalorien verbrennen wollte. Dank der Vibration der Lautsprecher hüpften die Erbsen, die es als Beilage zum Essen gab, im Takt über den Teller. Nicht nur dieser Umstand nervte Karen ganz gewaltig, sondern auch die Kleinigkeit, dass Kevin immer noch nicht wieder im Hotel aufgetaucht war. Absolut solo, wie auf einer Insel im wogenden Meer der übrigen Gäste, saß Karen an ihrem Tisch, krampfhaft bemüht, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

				Einmal ganz davon abgesehen, begann sie sich auch Sorgen um Kevin zu machen.

				Wo steckte er bloß?

				Dauerte die Besichtigung einer Villa in Italien denn so viel länger als daheim in Deutschland?

				Ein, zwei, maximal drei Stunden, aber mehr?

				Karen verschloss die Augen vor den Bildern, die plötzlich aus ihrem dank Film und Fernsehen reich gespeisten Unterbewusstsein auftauchten: Mafia, der Pate, Blutrache, Raub, Mord, Beton, Fischerjungen auf Capri, Gerhard Wendtland, Rudi Schuricke.

				An dieser Stelle prustete Karen vor Lachen in ihr Glas. Was ihr die mitleidigen Blicke einiger Damen eintrug, deren Fesseln in Augenhöhe auf der Tanzfläche an ihr vorbeischwebten. Ohnehin bekam die Szenerie um sie herum zunehmend etwas Skurriles, was aber auch sehr gut an dem schweren dunklen Rotwein liegen konnte, von dem sie bereits eine Flasche ganz allein geleert hatte. Als sie mit einem Ruck ihren Stuhl zurückstieß, um sich zu erheben, war sie jedenfalls sehr dankbar, dass Luigi zur Stelle war, um sie hilfsbereit aufzufangen.

				»Luigi, die Polizei. Mein Mann ist verschwunden«, forderte sie, leicht lallend.

				»Niente Carabinieri, Signora! Signor Müller hat soeben angerufen und eine Nachricht für Sie hinterlassen.«

				Genauso gut hätte Luigi einen Kübel kaltes Wasser über Karen ausschütten können. Sie fühlte sich schlagartig nüchtern.

				So war das also. Während sie hier mutterseelenallein zwischen all den vielen fremden Leuten ihr Essen in sich hineinzwang, hinterließ er Nachrichten. War das etwa der Kick, von dem er gesprochen hatte?! Vielleicht stellte er sich eine Schnitzeljagd quer durch das Hotel vor. Wenn sie es schaffte, seine Spur bis in die Besenkammer zu verfolgen, belohnte er sie mit dem Heiratsantrag, von dem ihre Oma bereits heimlich träumte. Gefolgt von einem Schäferstündchen zwischen Staubwedeln und Möbelpolitur.

				Dolce far niente? Niente!

				Wütend hämmerten die Absätze ihrer Sandaletten auf die Steinfliesen, als sie Luigi an die Rezeption folgte. Heftig riss sie das Blatt Papier, auf dem Kevins Nachricht notiert war, an sich.

				Liebe Karen, bitte mach dir keine Sorgen. Ich erkläre dir alles, wenn wir uns wiedersehen. Kevin.

				Na, wenn das keine gute Nachricht war!

				Idiot! Was sollte das heißen: Wenn wir uns wiedersehen? Wann gedachte »il Signore« denn, endlich zurück ins Hotel zu kommen?

				An ihrem ersten gemeinsamen Wochenende seit zwei Jahren? Dem mit dem Kick!

				Obwohl es in Karen brodelte wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch, gab sie sich nach außen so beherrscht wie möglich. »Danke, Luigi, es ist alles in Ordnung. Gute Nacht.«

				»Gute Nacht, Signora. Schlafen Sie gut!« Luigi schenkte ihr einen langen tiefen Blick, den Karen auch ohne Worte richtig verstand. Aber sie verspürte keine Lust, sich von Luigi trösten zu lassen.

				Auch nicht für eine Nacht.

				Dank des Rotweins fiel Karen bald in einen unruhigen Schlaf. Sie schwitzte und kämpfte sich aus dem dünnen Leinenüberwurf heraus, der ihr als Zudecke diente.

				Und du bringst mir auch bestimmt ’nen Lutscher mit? 

				Wenn du willst, auch zwei, mein Liebling.

				Aber keine gelben. Die sind mir zu sauer.

				Ich mag die Farbe auch nicht. Die Eifersucht ist gelb und der Neid auch. Wie wär’s mit einem roten für die Liebe und einem grünen für die Hoffnung?

				Mmmh. Komm bald wieder, Mami!

				Ich verspreche es dir.

				An dieser Stelle von Karens Traum verlor sich die Stimme ihrer Mutter regelmäßig irgendwo im Nichts. Seit fast zwanzig Jahren. Seit der Nacht, in der Petra Rohnert mit Federico mal eben schnell Zigaretten am Kiosk holen gegangen war.

				Schwer atmend erwachte Karen. Mit weit geöffneten Augen starrte sie in die Nacht hinein.

				Sie hasste den Traum.

				Wie ein Bumerang kehrte er ausgerechnet dann zurück, wenn sie am wenigsten damit rechnete.

				Es gab kein Vergessen. Nicht, solange sie ihrer Mutter nicht gegenübertreten konnte, um ihr die einzig wichtige Frage zu stellen.

				Warum hast du mich im Stich gelassen?

				Sie hatte nie eine befriedigende Antwort darauf bekommen. »Die Liebe«, pflegte ihre Großmutter mit zusammengepressten Lippen verbittert zu murmeln, wenn die Sprache auf ihre Tochter kam.

				Erschöpft wälzte Karen sich auf die Seite.

				Liebe?! Pah! Wenn jemanden zu lieben bedeutete, ihn zu verletzen, dann konnte sie wirklich sehr gut darauf verzichten.

				Wer braucht denn schon Liebe?!

				Über diesem Gedanken fielen ihr erneut die Augen zu.

				Als Karen das nächste Mal erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Zu ihrem Erstaunen war es stickig schwül im Zimmer. Dabei hätte sie schwören können, dass sie das Fenster am Vorabend offen gelassen hatte. Trotzdem klebte ihr nun das Nachthemd am Körper, während ihr die Zunge trocken im Mund pappte.

				»Hallo!« Kevin, sehr sanft, dicht neben ihr.

				Entsetzt blinzelte Karen zu ihm auf. Es war entschieden der falsche Moment, um sich mit ihm auseinanderzusetzen. Zumal er im Gegensatz zu ihr so verdammt gut aussah.

				Und nach einem schweren, sinnlichen Parfum duftete, das sie früher noch nie an ihm bemerkt hatte.

				»Wie spät ist es?«, fragte sie mit schneller klopfendem Herzen, um Zeit zu gewinnen.

				»Gleich halb zwei. Du hast geschlafen wie ein Murmeltier, hat mir Luigi von der Rezeption erzählt. Er scheint übrigens richtig besorgt um dich zu sein.« Lächelnd und immer noch sehr sanft griff Kevin nach ihrer Hand.

				»Ganz im Gegensatz zu dir«, giftete Karen. »Wo hast du gesteckt?! Ich war drauf und dran, die Polizei zu rufen!«

				»Ja, hast du denn meine Nachricht nicht bekommen?«

				Erbost schnellte Karen in die Höhe. »Als ob die mich beruhigt hätte!« Verärgert wehrte sie Kevins Hand ab, mit der er sie in seine Arme ziehen wollte.

				Das Seminar für Konfliktbewältigung, das sie während des Studiums belegt und das ihr im Job schon viele gute Dienste geleistet hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Deeskalation lautete das Gebot der Stunde. Am besten, sie verschwand erst einmal im Bad, um sich frisch zu machen, bevor sie das Gespräch fortsetzten. Auf diese Weise gewannen sie beide ausreichend Zeit, um sich zu beruhigen. Das Wochenende war bereits verkorkst genug. Vielleicht war ja wenigstens der Rest davon noch zu retten.

				Doch sein Blick, als sie die Bettdecke zurückschlug, machte ihr wenig Hoffnung. Er wirkte geradezu peinlich berührt beim Anblick des nicht gerade blickdichten Negliges über ihrem wohlproportionierten Körper. Vor zwei Tagen noch hatten ihn dieselben Rundungen fast um den Verstand gebracht.

				Da stimmt was nicht.

				»Ich spring rasch unter die Dusche«, sagte sie. »Lass uns gleich beim Essen weiterreden.«

				Wie elektrisiert fuhr Kevins rechter Zeigefinger in den Hemdkragen, um ihn zu lockern. Plötzlich schien er sich extrem unwohl in seiner Haut zu fühlen. »Karen, es tut mir Leid – aber ich kann nicht bleiben. Ich bin bereits zum Essen verabredet.«

				Sehr sorgfältig legte Karen die Decke wieder über ihre nackten Beine. Sie spürte, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Wie bei einem Igel die Stacheln, wenn er Gefahr wittert.

				»Ich höre!«

				Unglücklich fuhr Kevin sich mit den Händen durch die Haare. »Lach bitte nicht, aber – ich habe mich verliebt.«

				Fassungslos beobachtete sie, wie er nervös aufsprang und erregt durchs Zimmer lief. »Das ist nicht dein Ernst!«

				»Ich weiß, es ist alles meine Schuld. Und es ist bestimmt auch der denkbar schlechteste Zeitpunkt, mich ausgerechnet an diesem Wochenende zu verlieben, an unserem Wochenende. Aber – es ist einfach passiert.«

				Verärgert drehte Karen den Kopf zur Seite. »Was für ein Quark! He, du bist Kevin Müller, einer der erfolgreichsten Immobilienmakler von Meerbusch und Düsseldorf. Kein Held aus irgendeinem Liebesschinken. Hast du den Verstand verloren? Bist du etwa auf die Dorfschlampe reingefallen?« Obwohl sie sich ernsthaft bemühte, ruhig zu bleiben, schraubte sich ihre Stimme zu ihrem eigenen Entsetzen in nahezu hysterische Höhen.

				Sie erschrak, als sie seinem wütenden Blick begegnete. »Als Nächstes wirst du mir natürlich erklären, dass deine kleine Freundin alles andere als eine Schlampe ist«, ließ sie sich trotzdem nicht einschüchtern.

				»Allerdings. Theresa ist zufällig die Witwe eines der reichsten Männer der Gegend. Ihr Mann war Hotelier, allein hier in Amalfi gehören ihr gleich drei Vier-Sterne-Häuser. Theresa ist kultiviert, intelligent und vor allem – warmherzig.«

				»Du meinst im Gegensatz zu mir.«

				»Unsinn. Aber sie ist sinnlich. Sie versteht zu leben. Sie versteckt sich nicht wie du hinter Akten. Sie glaubt an die große Liebe und …« Er stockte mitten im Satz.

				»Na, spuck’s aus. Schlimmer kann’s ja kaum kommen!«

				»Theresa möchte Kinder. Mit mir.«

				Einen Moment lang sah Karen ihn nur sprachlos an. »Sag, dass das nicht dein Ernst ist?!«

				Wie ein trotziger Junge stopfte Kevin die Hände tief in seine Hosentaschen. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Seine ganze Körperhaltung verriet, dass er zur anderen Seite übergelaufen war. Zu den Normalos, die sich nichts sehnlicher wünschen als eine eigene kleine Familie.

				Mit Liebe, Herz und Schmerz.

				Igitt.

				»Aber wir waren uns doch einig, dass der Beruf für uns beide Vorrang vor unserer Beziehung hat!«

				Kevin warf hilflos die Arme in die Luft und ließ sie ebenso hilflos wieder fallen. »Was soll ich machen? Ich habe mich eben verliebt!«

				»Aber es ist ein Klischee, sich in eine Italienerin zu verlieben! Vermutlich ist sie auch noch schwarzhaarig, glutäugig und trägt einen Damenbart!«

				»Vor allem ist sie leidenschaftlich!«

				»Und was bin ich?! Ich bin rothaarig! Alle Rothaarigen sind leidenschaftlich!«

				»Das ist ein Klischee. Außerdem – gegen die Liebe bin selbst ich machtlos. Liebe entschuldigt einfach alles!«

				»Nichts entschuldigt sie, du Trottel. Liebe ist Krampf. Liebe ist Leid.«

				»Ich wünsche mir nun einmal eine Frau, die für mich sorgt, wenn ich nach der Arbeit nach Hause komme«, stotterte Kevin. »Der es Freude macht, sich zu Hause um die Kinder zu kümmern, während ich arbeite. Keinen Eisschrank ohne Abtauautomatik.«

				Ein Tiefschlag in den Magen. Nur nichts anmerken lassen.

				Hier trennten sich also ihre Wege. Und zwar mit Würde. Karen hob den Kopf und sah Kevin direkt in die Augen. »Du verstehst sicher, wenn ich noch heute zurück nach Düsseldorf fliege. Kann ich den Mietwagen nehmen?«

				Mit unglücklichem Gesicht zog Kevin den passenden Schlüssel aus seiner Hosentasche.

				»Freunde?«

				»Aber sicher. Wir sind ja zivilisierte Leute.«

				Sein Lächeln wirkte erleichtert, als er sich zu ihr herüberbeugte, um sie zum Abschied auf die Wange zu küssen. Doch so viele freundschaftliche Gefühle brachte Karen ihm im Augenblick auch wieder nicht entgegen. Mit einer schnellen Kopfbewegung ließ sie ihn ins Leere küssen.

				»Ich gebe den Zimmerschlüssel dann unten an der Rezeption ab.«

				»Selbstverständlich bezahle ich die Rechnung.« 

				»Davon gehe ich aus.«

				»Also dann.«

				»Also dann.«

				Karen drückte die Tür hinter ihm ins Schloss. Aufseufzend lehnte sie ihre Stirn von innen gegen das warme Holz.

				So ein verdammter Idiot! Verdarb sich seine ganze Zukunft!

				

				

				

			

		

	
		
			
				

				Drei

				»Good bye, my love, good bye«, schallte es scheppernd aus dem Autolautsprecher des Fiats, den Kevin am Flughafen von Neapel gemietet hatte. Mit heruntergelassenem Verdeck brauste Karen in Richtung Positano. Wie ein kupferfarbenes Signalband flatterten ihre Haare im Wind hinter ihr her und aus voller Kehle stimmte sie mit ein in den Refrain: »Good bye, my love, good bye.«

				Als der schmelzende Gesang in das rasend schnelle Stakkato des Nachrichtensprechers überging, knipste sie das Radio aus. Schon waren bloß noch das gleichmäßige Brummen des Motors und Bruchstücke von Naturgeräuschen zu hören. Ungewohnte Geräusche, denn sie verbrachte ihre knapp bemessene Freizeit lieber zu Hause als in der Natur. Selten im Kino und gelegentlich auch mal im Tanzstudio, wo sie vor rund einem Jahr wegen ihrer ständigen Rückenschmerzen einen kaum genutzten Vertrag für das Balletttraining unterschrieben hatte.

				Good bye, my love, good bye.

				Wem machte sie da eigentlich etwas vor? Sie war niemals ernsthaft in Kevin verliebt gewesen. Seine kräftige männliche Ausstrahlung zog sie an, auch wenn es im Bett zwischen ihnen nicht besonders aufregend lief. Sie empfand es als ausgesprochen angenehm und hilfreich, wenn er sie zu einem dieser seltenen, aber manchmal unvermeidlichen Geschäftsessen begleitete und sie so vor der Anmache anlehnungsbedürftiger Klienten rettete. Karen fühlte sich frei und glücklich, weil Kevin genau wie sie die berufliche Erfüllung in den Mittelpunkt seines Lebens stellte.

				Und nun diese maßlose Enttäuschung.

				Der Gedanke, dass Kevin während der letzten zwei Jahre die geheime Hoffnung gehegt hatte, sie in eine treu sorgende Ehefrau und Mutter seiner Kinder zu verwandeln, bereitete Karen Magenkrämpfe und echte Übelkeit.

				Eine grobe Fehleinschätzung ihrerseits.

				Im Grunde musste sie der leidenschaftlichen Theresa also auch noch dankbar sein.

				Wie spät war es eigentlich? Tatsächlich schon halb sieben?!

				Karen rutschte unruhig näher an die Windschutzscheibe heran. Lag es an ihren Augen, dass sie kein Straßenschild nach Neapel entdeckte, oder hatte sie sich verfahren? Beunruhigt reckte sie sich zum Beifahrersitz, um dort im Handschuhfach nach einer Straßenkarte zu suchen. Nichts.

				Und nun?

				Drei Kilometer weiter atmete sie erleichtert auf, als sie auf der rechten Fahrbahnseite ein verwittertes Hinweisschild entdeckte, dem sie sich rasch näherte. Dem Zustand des Metalls nach zu urteilen, stammte es aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, und sie musste hart auf die Bremse treten, um es lesen zu können.

				Napoli via Pompei, entzifferte Karen mühsam.

				Neapel war in jedem Fall die richtige Richtung. Besser, sie folgte diesem Hinweis, als überhaupt nicht zu wissen, wohin sie fuhr. Das riet ihr jedenfalls ihr Verstand. – Womit dieser sich im klaren Widerspruch zu ihrem Gefühl befand. Die schmale Straße mit den vielen Schlaglöchern flößte Karen nicht unbedingt Vertrauen ein.

				Ach was! Was sollte schon passieren? Immerhin handelte es sich um einen offiziellen Weg mit einem offiziellen Wegweiser. Selbst wenn sie einen Umweg fuhr, würde sie über kurz oder lang in Neapel am Flughafen landen. Entschlossen lenkte Karen den Wagen auf die Straße.

				Um zehn Minuten später erneut anzuhalten. Nachdenklich versuchte sie sich das Straßenschild ins Gedächtnis zurückzurufen.

				Neapel via Pompei?

				Selbstverständlich kannte sie die Geschichte Pompeis aus dem Schulunterricht. 79 nach Christus: der Ausbruch des Vesuv. Eine meterdicke Schicht aus Asche und Lava begrub Menschen, Tiere und das gesamte Hab und Gut unter sich und konservierte sie für die Neuzeit. Schon damals in der sechsten Klasse hatten die Berichte über die schrecklichen Ereignisse eine ungewöhnlich starke Faszination auf sie ausgeübt.

				Vielleicht auch deshalb, weil die einzige Karte, die ihre Mutter ihr jemals geschrieben hatte, ausgerechnet in Pompei abgestempelt worden war.

				Karen fühlte, wie ihre Hände plötzlich schweißnass wurden, als sie nach ihrer Handtasche griff. Sie brauchte nicht zu suchen. Ordentlich in Folie eingeklebt steckte die Weihnachtskarte ihrer Mutter in einem Innenfach der Tasche, als ob sie darauf gewartet hätte, von ihr hervorgeholt zu werden. Genauso wie die Farbkopien, die in jeder ihrer anderen Handtaschen steckten.

				Der Poststempel wies das Jahr 1982 aus, abgestempelt in Pompei/Galia. Das O und das H von Rohnert waren in der Anschrift verwischt. Karen hatte sich im Laufe der Jahre ausgemalt, dass die Tränen ihrer Mutter beim Schreiben der Karte der Grund hierfür waren.

				Meine liebste Karen, liebe Mutter, mir geht es gut. Die Tage hier vergehen wie im Flug. Federico macht mich unendlich glücklich, und ich freue mich auf den Tag, an dem wir uns wiedersehen! Ich hab dich lieb, Kleines! Pass gut auf sie auf, Mama!

				Wenige Worte nur, aber sie hatten ausgereicht, um in Karen über die Jahre hinweg die Hoffnung zu nähren, ihre Mutter eines Tages doch noch wiederzusehen. An diese Hoffnung hatte sie sich als Kind geklammert, weil dies allemal leichter war, als sich jeden Abend in den Schlaf zu weinen. Ärgerlich strich sie sich mit dem Handrücken über die brennenden Augen.

				Gütiger Himmel, mit ihren sechsundzwanzig Jahren war sie zu alt, um noch an Märchen zu glauben. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Mittlerweile war sie eine gestandene Frau, der es in Kevins Augen an Leidenschaft mangelte.

				Wie hatte er sie genannt?

				Einen Eisschrank ohne Abtauautomatik?

				In der Auseinandersetzung mit Kevin war es ihr gelungen, Haltung zu bewahren, doch jetzt brannten ihr die Tränen in den Augen. Das Bild jagte ihr plötzlich Angst ein, und sie fühlte, wie die lähmende Trauer, die sie sonst nur daheim bei ihrer Großmutter einholte, von ihr Besitz ergreifen wollte.

				Verärgert strich sie sich mit dem Handrücken über die brennenden Augen. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, einmal etwas außerhalb der Reihe zu wagen. Die Vorstellung, als Automat mit Eiszapfen an der Seele zu enden, war ihr unerträglich.

				Und deshalb würde sie jetzt nicht nach Neapel zum Flughafen und von dort nach Hause fahren, sondern einen kleinen Umweg über Pompei einlegen, um die Chance zu ergreifen, nach ihrer Mutter zu suchen.

				Plus, neunundvierzig, dann die Vorwahl ohne null, am Schluss die sechsstellige Rufnummer. Karen presste ihr Handy gegen das Ohr und wartete darauf, dass zu Hause in Meerbusch ihre Großmutter sich aus ihrem Lieblingssessel stemmte, um zum Telefonapparat zu schlurfen.

				»Ja?« Ihre Oma meldete sich stets nur mit Ja, seitdem sie einmal an einen dieser Telefonwüstlinge, wie sie sie nannte, geraten war.

				»Oma? Ich bin’s, Karen«, rief sie viel zu laut. 

				»Is was passiert?«, kam prompt die Antwort. 

				»Nein, alles ist bestens, ich …«

				»Und was is mit Kevin? Will er dich nun heiraten?« 

				»Nein, Oma, er – können wir darüber nicht zu Hause reden? Ich rufe vom Handy aus an. Du weißt doch, wie teuer die Gespräche sind.«

				»Sag mir erst, was mit Kevin is. Ich merk doch, wenn mit dir was nicht stimmt.«

				Karen presste seufzend den Kopf in die Hand. Warum war es mit ihrer Oma nicht möglich, wie mit einem ihrer Geschäftspartner zu kommunizieren? Kurze, knappe Antworten auf ebenso kurze, knappe Mitteilungen.

				»Nichts ist mit Kevin! Kevin ist superglücklich, superleidenschaftlich und ein super A…« In letzter Sekunde erinnerte Karen sich daran, dass ihre Großmutter Kraftausdrücke auf den Tod nicht ausstehen konnte. Allmählich begann sie zu bereuen, sie überhaupt angerufen zu haben.

				»Kevin ist ganz wunderbar«, flötete sie honigsüß, während sie gleichzeitig hoffte, dass ihre Großmutter nicht heraushörte, wie falsch es klang.

				»Kevin und ich – wir hängen noch ein paar Tage Urlaub dran.«

				Pause. Dann: »Bist du krank, Karen?«

				»Ach, Oma!« Die Hupe brüllte, als Karen verärgert mit der Faust auf das Lenkrad schlug. »Du sagst doch selbst immer, dass ich nichts als meine Arbeit kenne. Nun will ich mir mal ein paar Tage freinehmen, und schon ist es dir auch nicht recht!«

				»Unsinn, Kind. Es kam nur so – unerwartet. Wie lange bleibt ihr?«

				»Nicht lange. Ein paar Tage. Vielleicht auch ’ne Woche. Bis ich alles erledigt habe …«

				»Erledigt?«

				»Ich meine, kannst du bitte meinen Chef erledigen … äh … du machst mich ganz nervös, Oma. Bitte richte meinem Chef aus, ich melde mich bei ihm. Vielleicht bin ich morgen Abend auch schon wieder zurück.«

				»Na, dann war’s bestimmt besonders erholsam«, erwiderte Oma Käthe trocken.

				Erschöpft gab Karen auf. »Oma, ich muss jetzt Schluss machen.«

				»Tschüss, Kleines. Und Karen?« Karens Daumen schwebte bereits über der Unterbrechungstaste. »Sei vorsichtig.«

				Hastig drückte Karen den Knopf. Ahnte ihre Großmutter, was sie vorhatte?

				Unsinn!

				Benommen starrte Karen durch die Windschutzscheibe auf die einsame Straße, die vor ihr lag. Weit hinten am Hang entdeckte sie eine kleine Gruppe Häuser, deren weißer Außenputz in der Sonne zu funkeln schien. Obwohl diese längst nicht mehr hoch am Himmel stand, flimmerte die Landschaft unter der frühsommerlichen Hitze. Gräser und Büsche schienen sich nach einem Regenschauer zu sehnen.

				Seufzend bedauerte es Karen, dass sie in der Hektik ihrer Abreise vergessen hatte, Proviant und etwas zum Trinken einzupacken. Da sie bei ihrer Ankunft den Weg von Neapel nach Amalfi dank ihrer Kopfschmerzen praktisch verschlafen hatte, war ihr die Fahrt vom Flughafen wie ein Katzensprung erschienen.

				Na ja, verdursten würde sie schon nicht. Pompei lag quasi auf der anderen Seite des Berges vor ihr. Sie legte den Gang ein, startete und fuhr langsam an. Weit war es nicht mehr. Sie würde sich dort für die Nacht ein Zimmer nehmen und morgen weitersehen.

				Zwanzig Minuten später lenkte sie den Wagen in einem schmalen Waldstreifen erneut an den Straßenrand. Hier herrschte wenigstens Schatten. Mittlerweile klebte ihr die Zunge am Gaumen, und sie verfluchte sich selbst, weil sie das Wagnis dieses albtraumhaften Wochenendes überhaupt eingegangen war.

				Ermüdet nach der langen Serpentinenfahrt, die sie durch die Hochebene Tramontoni hoch zum Pass Vàlico di Chiunzi gebracht hatte, stieß Karen die Autotür auf und nahm einen tiefen Atemzug frische Luft. Sehnsuchtsvoll reckte sie ihren Körper zum Himmel, um dann mit staksigen Beinen ein paar Schritte in den Wald hineinzugehen. Sie lachte fröhlich auf, als direkt über ihr in den Zweigen plötzlich ein Vogelpärchen aufgeregt zu schimpfen begann.

				Die habe ich wahrscheinlich beim Schnäbeln gestört. Als Karen mit dem Oberkörper nach vorne kippte, um für eine Stretchingübung ihre Fußknöchel zu umfassen, spürte sie prompt einen Stich in der Herzgegend.

				Ob Kevin auch gerade schnäbelte? Mit seiner leidenschaftlichen Italienerin?

				Nicht, dass sie eifersüchtig war, wirklich nicht!

				Aber ihr verletzter Stolz nagte gewaltig an ihr.

				Wofür hatte sie ihr Diplom der Betriebsökonomie mit Auszeichnung bestanden? Wofür hatte sie sich mit Bravour selbst in New Yorks Hochburgen der Finanzwirtschaft behauptet und durchgesetzt? Weshalb schwang sie sich jeden Morgen noch vor sieben auf das Trimmrad, um die Fettpölsterchen zum Schmelzen zu bringen? Wofür? Damit Kevin sich Hals über Kopf in eine andere, vermutlich weit weniger perfekte Frau verliebte?

				Himmel, das war ungerecht! Sie hatte es verdient, geliebt zu werden! Lieber hätte sie charmant seinen Heiratsantrag abgelehnt, als von ihm aufs Brutalste hintergangen, gedemütigt und verlassen zu werden!

				Ja genau, das war es überhaupt! Warum hatte Kevin nicht wenigstens den Anstand besessen, nach dem Gesetz der Logik zu handeln? Erst hätte er ihr die Gelegenheit geben müssen, seinen Heiratsantrag abzulehnen, bevor er sich der nächsten Frau zuwandte. So verhielt man sich doch wohl unter zivilisierten Menschen. Bevor man sich neuen Verpflichtungen zuwandte, mussten alte gelöst werden.

				Kevin, du Schwein!

				Nachdem sie das einmal laut und deutlich in den Wald hinausposaunt hatte, fühlte sie sich schon wieder viel besser.

				Wie friedlich es hier oben doch war. Keine Menschenseele weit und breit. Genau der richtige Ort, um zu entspannen. Leider gab es keine Toilette. Nur jede Menge Büsche und Bäume, die aber auch ihren Zweck als Sichtschutz erfüllten. Hinter einem Busch mit Dornen an den dünnen Zweigen ging Karen in Deckung.

				Als sie wieder hervorkam, sah sie gerade noch, wie ihr Mietwagen mit Vollgas davonbrauste.

				»He! Hilfe! Anhalten!« Wild gestikulierend machte Karen sich an die Verfolgung. Doch obwohl sie als Schülerin im Sprint immer die Schnellste bei den Bundesjugendspielen gewesen war, besaß sie jetzt nicht den Hauch einer Chance.

				Der Wagen war futsch – und mit ihm alles, was ihr gehörte. Ihr kleiner Reisekoffer, ihr Fotoapparat, die Sonnenmilch, die Luigi ihr in Amalfi gekauft hatte …

				Der Atem stockte Karen, als ihr einfiel, dass sich auch ihre Handtasche im Auto befand. Völlig sorglos hatte sie sie auf dem Beifahrersitz offen stehen gelassen. Ihr Portemonnaie, die Scheckkarten, ihr Personalausweis, ihr Flugticket.

				»O nein! Nein, nein, nein!« Verzweifelt sank Karen auf die Knie und begann, mit den Fäusten auf den Waldboden einzutrommeln. Der Waldboden kassierte die Prügel, die Kevin und alle anderen Gangster dieser Welt verdienten. Wütend schluchzte Karen auf, als Piniennadeln sich in ihren Handballen bohrten.

				»Womit habe ich das verdient?! Ist das mein Karma oder einfach nur verdammter Mist?! Ich verstehe das nicht!«, fluchte sie laut und zornig, als sie sich die Nadeln einzeln aus dem Fleisch zog. Ihr lagen noch wirklich schlimme Flüche und Schimpfwörter auf der Zunge, doch selbst in dieser mehr als bescheidenen Situation schluckte sie sie wieder hinunter. Sie war eben durch und durch das Produkt der strengen Erziehung ihrer Großmutter: »Wenn du sonst nichts hast, gute Manieren kann dir niemand nehmen, Kind.«

				Zum Ausgleich erlaubte sich Karen in anderer Hinsicht völlige Hemmungslosigkeit. Wie ein biblisches Klageweib jammerte sie sich ihren Ärger, die Wut und auch die Enttäuschung über sich selbst laut von der Seele.

				Seitdem sie denken konnte, klemmte sie sich ihre Handtasche beim Ausgehen fest unter den Arm. Bevor sie das Haus verließ, überprüfte sie dreimal, ob die Warmhalteplatte der Kaffeemaschine auch tatsächlich ausgeschaltet war. Und wenn sie ihren Wagen irgendwo parkte, kontrollierte sie mit der Hand, ob die Türen auch wirklich abgeschlossen waren.

				Und ausgerechnet hier in der Wildnis ließ sie alle Sicherheitsbedenken sausen und verlor prompt Hab und Gut.

				Moment mal?!

				Karen spürte, wie sich die Haut hinter ihren Ohren zusammenzog. Ein Gefühl, das sich von dort aus wie eine Welle über ihren ganzen Körper ausbreitete.

				Wenn sie noch vor ein paar Minuten davon ausgegangen war, dass sich niemand außer ihr in dem stillen Waldstück aufhielt, sie sich aber ganz offensichtlich geirrt hatte, dann war es im Prinzip doch auch möglich, dass sie sich erneut täuschte, oder?

				Als dieser Gedanke in ihrem Kopf erst einmal Gestalt angenommen hatte, reichte ein leises Knacken im Unterholz, um sie auf die Füße zu treiben. Wie gehetzt stolperte sie auf die Straße zurück, fiel hin, rappelte sich auf, lief weiter, wagte nicht sich umzusehen.

				Mittlerweile warfen die Bäume lange unheimliche Schatten, die nach ihr zu greifen schienen. Erste heftige Böen warnten vor einem nahenden Gewitter.

				Karen zählte sich nicht zu den besonders ängstlichen Menschen. Aber jetzt und hier hätte sie wer weiß was dafür gegeben, mit ihrer Großmutter gemütlich vor dem Fernsehgerät zu hocken.

				

				

				

			

		

	
		
			
				

				Vier

				Sollte Karen daran gezweifelt haben, dass ihre Pechsträhne noch steigerungsfähig war, wurde sie nun rasch eines Besseren belehrt. Das Gewitter, das sich bereits angekündigt hatte, entlud sich mit heftiger Gewalt. Obwohl es gerade erst halb neun war, hatte der Himmel sich derart verfinstert, dass Karen, fernab jeglicher Straßenbeleuchtung, kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte. Wie aus Kübeln prasselte der Regen auf sie herab. In Sekundenschnelle durchnässte er sie bis auf die Haut. Viel mehr jedoch fürchtete sie sich vor den Blitzen, die in unregelmäßigen Abständen aufflammten und die Landschaft in grelles Licht tauchten. Als Stadtmensch fiel es ihr schwer abzuschätzen, wie weit das Gewitter von ihrer eigenen Position noch entfernt war. Sie versuchte die Abstände zwischen Blitz und Donner zu zählen, doch weil ihr mittlerweile die Zähne vor Kälte aufeinanderschlugen, geriet sie immer wieder aus dem Rhythmus.

				Karen schöpfte Hoffnung, als sie endlich ganz in der Nähe, an einem Hang etwas unterhalb der Straße, ein Gebäude entdeckte. Es lag im Dunkeln und sah nicht überwältigend einladend aus, aber es bot ein Dach über dem Kopf, und das war mehr, als sie sich im Augenblick erträumte.

				Die Aussicht, im Trockenen abwarten zu können, bis das Gewitter vorüber war, trieb Karen den Hang hinunter. Doch das Gras war vom Regen nass und rutschig. Nach zwei Schritten legte Karen den Rest der Strecke auf dem Hintern zurück.

				»Verdammter Mist, blöder. Ich seh aus wie ein Schwein! Wenn die Polizei mich in diesem Aufzug ergreift, lande ich unter Garantie im Knast!« Um in dieser Einsamkeit wenigstens von Zeit zu Zeit eine vertraute menschliche Stimme zu hören, hatte Karen begonnen, mit sich selbst zu reden. Besser die eigene als gar keine Gesellschaft.

				»Karen Rohnert, du benimmst dich wie eine alte vertrocknete Jungfer. Aus welchem Grund sollte die Polizei dich verhaften? Noch hast du Kevin schließlich nicht umgebracht. Noch hast du ihm nicht mit seinem eigenen Brieföffner den Bauch aufgeschlitzt, seine Gedärme in der Gegend verstreut, ihn mit Stroh ausgestopft und dann auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Aber der Tag wird kommen, an dem du dich mit Genuss an seinen Qualen weiden wirst. Du wirst sein Blut aus einer goldenen Tasse trinken und es dann in hohem Bogen wieder auskotzen! Entschuldigung, Oma. Ich meine natürlich erbrechen.« Sich immer mehr in Rage redend, umkreiste Karen das Gebäude auf der Suche nach einem Eingang. Aus der Nähe betrachtet glich es allerdings mehr einem Heuschober als einem richtigen Haus.

				»Das hier ist alles deine Schuld, Kevin!«, hob sie theatralisch den Blick gen Himmel. Dabei hatte Kevin sich mit Bestimmtheit dort oben noch nicht eingefunden. Für ihren eigenen Werdegang legte sie allerdings nicht mehr sehr lange die Hand ins Feuer, wenn sie nicht bald aus dem nassen Kleid herauskam. Es war doch längst wissenschaftlich erwiesen, dass eine dauerhafte Unterkühlung zu Lungenentzündung und anderen todbringenden Krankheiten führen konnte.

				»Upsa! Das kam jetzt aber plötzlich!« Überrascht stolperte sie ins Haus, als eine schmale, schief in den Angeln hängende Holztür unter ihren Händen nachgab. Doch sie fing sich ab und lauschte in die Dunkelheit hinein.

				Da! Hinten rechts in der Ecke! Raschelte da nicht etwas? Erneut zuckte ein Blitz. Sekundenlang erhellte er den Raum. Nichts als Berge duftendes Heu.

				Endlich in Sicherheit.

				Aufatmend ließ Karen sich der Länge nach ins Heu fallen. Wann war sie das letzte Mal dermaßen müde gewesen? Die Augen fielen ihr von ganz alleine zu, und sie sehnte sich danach einzuschlafen. Aber die Vernunft befahl ihr, sich zusammenzureißen, sich aufzurichten, den Reißverschluss zu öffnen und aus dem nassen Kleid zu schlüpfen. Als sie schließlich nur noch in BH und Höschen dahockte, bezweifelte sie allerdings, ob dieser Zustand nun wirklich so viel besser war, als das feuchte Kleid noch am Leib zu tragen.

				Hier im Heustadel pfiff der Wind so stark durch die Ritzen, dass sie schon nach wenigen Sekunden wieder zu zittern begann. Dennoch hängte sie das Kleid zunächst sehr sorgfältig über einem Holzpfosten zum Trocknen auf, bevor sie es sich in ihrem Heubett bequem machte.

				Wenn man sich erst einmal bis zum Hals eingebuddelt hat, merkt man gar nicht mehr, dass man friert.

				Hochgradig romantisch.

				Unter anderen Umständen, vielleicht.

				»Gute Nacht, liebe Karen.« Die Augen fielen ihr zu. 

				»Buona notte«, kam leise das Echo zurück. 

				»Witzig«, kicherte Karen im Halbschlaf.

				Witzig?! Karen fühlte, wie ihr Körper sich versteifte, während ihr Herz sich vor Schreck fast überschlug.

				Kein Echo der Welt wiederholt einen deutschen Satz auf Italienisch. Was nichts anderes bedeuten konnte als: Sie war nicht allein!

				»Wer sind Sie?«, flüsterte sie ängstlich.

				Keine Antwort.

				Ganz vorsichtig richtete sie sich auf, bis sie sich auf die Ellenbogen stützen konnte. Mit zusammengekniffenen Augen strengte sie sich an, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Vergeblich.

				»Hallo?!«, rief sie noch einmal. Dabei streckte sie die rechte Hand aus, um an ihr Kleid zu gelangen.

				»Parla italiano?«, erklang dicht an ihrem linken Ohr eine männliche Stimme.

				Karen wollte laut aufschreien vor Schreck.

				Doch schon beim ersten Ton, den sie ausstieß, presste ihr der Fremde seine Hand fest auf den Mund. Karen spürte, wie ihr das Blut durch die Adern raste und ihr Puls so stark hämmerte, dass es ihr in den Ohren dröhnte.

				»Scusi, Signora, nicht schreien.«

				Die Gedanken überschlugen sich in Karens Kopf. Welcher italienische Ehrenmann, der seine Familie liebte, trieb sich zu dieser späten Stunde noch in einem Heustadel herum?

				Richtig.

				Folglich musste es sich bei dem Mann hinter ihr um ein weniger ehrenwertes Exemplar handeln. War er ein Landstreicher, vielleicht? Oder aber ein Ganove, um diesen altmodischen Ausdruck zu gebrauchen?

				Die Situation verwirrte Karen. Zumal der Mann hinter ihr den sinnlichen Duft von Moschus verströmte.

				Ich liebe Moschus.

				Und ein braver italienischer Mann liebt seine Mutter, seine Bambini und seine Casa.

				Widersinnigerweise fiel Karen in diesem Moment auch noch Metzgermeister Brodes ein, der am Montag vergeblich auf ihren Anruf warten würde. Ebenso wie ihr Chef auf ihr Erscheinen. Völlig zu Recht würden beide Karen als unzuverlässig und verantwortungslos einstufen. Und Kesselbaum junior würde toben. Normalerweise musste jeder Urlaub, der länger als vier Tage dauerte, ein Vierteljahr vorher angemeldet werden.

				Sie, die sonst so viel Wert auf Formalien und korrektes Verhalten legte, hatte diese Regel gebrochen. 

				Und wofür?!

				Um selig in den Armen eines nach Moschus duftenden Gangsters zu träumen.

				Dieser schockierende Gedanke brachte Karen umgehend wieder zu Verstand. Instinktiv rückte sie von dem Mann ab, der zu ihrer Erleichterung seinen Griff lockerte, ohne allerdings die Hand von ihrem Mund zu nehmen.

				»Zitta!«, flüsterte er mit rauer Stimme, die beschwörend und beruhigend zugleich auf sie wirkte.

				Karens Herz verkrampfte sich ängstlich, doch merkwürdigerweise fühlte sie sich nicht ernsthaft von ihm bedroht. Zumindest im Augenblick nicht. Also nickte sie als Zeichen dafür, dass sie ihn verstanden hatte und nichts unternehmen würde, um ihn zu verärgern.

				Wenn er sich in Sicherheit wiegt, gelingt es mir vielleicht zu fliehen.

				Hier draußen, so weit entfernt vom nächsten Ort, machte es ohnehin keinen Sinn, laut zu schreien. Wer sollte sie hören? Doch Auge in Auge mit ihrem Widersacher gab es vielleicht eine kleine Chance, heil aus der Sache herauszukommen. Schließlich war sie intelligent und verfügte über einen funktionierenden Verstand. Wenn es ihr möglich war, harte Geschäftsleute und Staatssekretäre auf ihre Seite zu ziehen, dann müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn nicht …

				Sehr vorsichtig, immer nur so weit, wie seine Hand auf ihrem Mund es ihr gestattete, drehte sie sich zu ihm um.

				Oh. Er war es selbst. Der Teufel persönlich.

				Das milchige Mondlicht, das das Innere des Stalls nur schwach erhellte, verlieh dem Mann etwas Diabolisches, wenig Vertrauenerweckendes. Seine schwarzen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Die dunklen Augen schimmerten wie Glasmurmeln in den tief liegenden Höhlen. Sein Kinn hatte schon seit Tagen kein Rasiermesser mehr gesehen, und das, was sie vorhin irrtümlich für einen zarten Moschusduft gehalten hatte, war wohl doch eher kalter, in der Kleidung hängender Schweiß.

				Um Typen wie ihn würde sie daheim einen großen Bogen schlagen. Als er die Hand von ihrem Mund zog, rückte sie unauffällig von ihm ab. Nur für den Fall, dass seine vermutlich im Übermaß vorhandenen Läuse Sehnsucht nach einer neuen Behausung bekämen.

				Selten zuvor war ihr ein Mensch begegnet, der ihr auf Anhieb derart zuwider war. Abneigung auf den ersten Blick, sozusagen. Und so finster wie er sie anstarrte, schien das auf Gegenseitigkeit zu beruhen.

				Na großartig, dann brauchte sie wenigstens nicht zu befürchten, dass er heute Nacht über sie herfallen würde. Jedenfalls nicht, um sie zu vergewaltigen. Aber schützte sie das auch davor, von ihm im Schlaf erwürgt zu werden?

				»Sie sprechen nicht zufällig Deutsch?«, fragte sie und erschrak, als er verächtlich die Mundwinkel verzog. Mitunter entschied die Nationalität über Leben oder Tod.

				Eine angsterfüllte Minute später lebte Karen immer noch, also wagte sie einen zweiten Versuch.

				»Do you speak english?!« Der Mann schwieg wie ein Grab.

				»Parlez-vous français? Parla italiano?«, gab sie zum Besten und fühlte sich an Luigi aus Amalfi erinnert, dem sie ihre dürftigen Sprachbrocken an diesem Wochenende auch bereits um die Ohren geschleudert hatte. Diesmal prallte ihr Gestammel ab, ohne dass der Fremde eine Miene verzog.

				»Dann eben nicht.«

				Peinlich berührt presste Karen die Hand auf den Bauch, als ihr Magen mit dumpfem Brummen um Beachtung bat.

				Der Unbekannte grinste breit. Ihm fehlten Manieren, würde ihre Oma sein Benehmen kommentieren.

				Karen griff wütend nach ihrem Kleid, um zu fühlen, ob es immer noch nass war, während sie überlegte, wann sie die letzte feste Mahlzeit zu sich genommen hatte.

				Das Frühstück hatte sie verschlafen und nach Kevins Eröffnung, er habe sich unsterblich verliebt, aber nicht in sie, war ihr der Appetit erst einmal vergangen. Außer zwei Pfirsichen und einem Cappuccino, die sie vor ihrer Abreise zu sich genommen hatte, war sie noch nüchtern. Und nun ausgesprochen hungrig – auf alles, was ihr zwischen die Zähne kam.

				»Hör auf, mich anzustarren«, herrschte sie ihn an, als sie sich daran erinnerte, wie sie in ihrer mintgrünen Spitzenunterwäsche auf ihn wirken musste.

				Atemberaubend. Betörend.

				Doch als sie ihm einen unauffälligen Blick von der Seite zuwarf, entdeckte sie, dass er gerade dabei war, seine Zähne mit einem Strohhalm zu säubern.

				Karen, du Eisschrank. Jetzt schaffst du es nicht einmal mehr, einen sexuell ausgehungerten Landstreicher zu fesseln. Du bist am Ende!

				Am liebsten hätte sie sich vor dem Fremden auf den Boden geworfen und ihn angefleht, sie sofort und auf der Stelle zu lieben. Mit Haut und Haaren. Nur um zu spüren, dass sie noch eine Frau war.

				Karen, du bist völlig durch den Wind.

				Nein, ich bin unglücklich. Kevin hat mich verlassen, und er hat mein Selbstbewusstsein mitgenommen.

				Moment mal. Wenn es Kevin von einer Sekunde auf die andere nach einem ganzen Stall voll Kinder und einer Ehefrau dazu gelüstete, dann doch deshalb, weil mit ihm ganz entschieden etwas nicht stimmte. Kein Grund für sie, an ihrem eigenen Lebenskonzept zu zweifeln. Oder? Verdammt, sie musste Kevin zu den Akten legen, und zwar bald. Sonst schnappte sie noch über.

				Entmutigt streifte sie sich das Kleid über den Kopf und biss die Zähne zusammen, als es sich klamm und kalt auf ihre Haut legte. Sie bemerkte nicht, wie die Augen des Fremden abschätzend über ihren Körper glitten. Von ihren nackten, wohlgerundeten Schultern abwärts zu den üppigen Brüsten mit den vor Kälte hervorspringenden Brustwarzen, wo sie verweilten, bis sie sich satt gesehen hatten. Dann weiter ihren Bauch hinunter bis zum Rand ihres knappen Spitzenhöschens. Mit Bedauern registrierte er, wie sie ihr Kleid über diese Stelle und noch weiter hinunterzog. Einen Moment lang war Lorenzo, der Mann aus San Marcino, tatsächlich ins Träumen geraten.

				Karen blinzelte irritiert, als plötzlich ein Messer in der Hand des Fremden aufblitzte. Sie öffnete den Mund und schrie um ihr Leben.

				Geschmeidig wie eine Wildkatze stürzte er sich auf sie. Mit dem Gewicht seines Körpers drückte er sie zu Boden, und seine Linke presste sich fest auf ihren Mund – während in seiner Rechten immer noch das Messer blinkte, dessen scharfe Klinge sich nur noch wenige Millimeter neben ihrem Ohr befand. Genau genommen hielt der Mann das Messer wie jemand, der kurz davor stand, sein Frühstücksei zu köpfen.

				Bei der Vorstellung, was er wohl stattdessen zu köpfen beabsichtigte, fühlte Karen sich, als ob das Blut vom Kopf an langsam aus ihrem Körper wich. Ihr wurde noch kälter, als ihr ohnehin schon war, und trotz seines Gewichts, das immer noch auf ihr lastete, begann sie an allen Gliedern zu zittern. Bislang hatte sie auf ihre Nervenstärke immer stolz sein können, doch in diesem Moment höchster Gefahr spürte sie zu ihrem Entsetzen, wie heißes trockenes Schluchzen ihr die Kehle hochkroch.

				Es fiel ihr schwer, den verzweifelten Laut, den sie hörte, sich selbst zuzuordnen. Und auch der Stumme zog sich erschrocken zurück.

				Urplötzlich begann er, einen gewaltigen Wortschwall über sie zu entladen, von dem sie außer den Worten »scusi« und »subito« nichts für sich herausfiltern konnte. Misstrauisch verfolgte sie, wie er von ihr abrückte – bevor er weit mit dem Messer ausholte und mit einem bösartigen Lächeln um die Lippen die Klinge niedersausen ließ. Als die scharfe Schneide tief in das Fleisch der Salami eindrang, die er von irgendwo hergezaubert zu haben schien, stieß Karen einen Seufzer grenzenloser Erleichterung aus.

				Immer noch lächelnd und diesmal gar nicht bösartig bot er ihr eine dicke Scheibe der köstlich duftenden, italienischen Wurst an. Wütend sprang sie wie eine Furie auf ihn los.

				»Sie gottverdammter, Menschen verachtender Kretin! Von mir aus können Sie einem Dutzend Menschen die Kehle aufschlitzen! Aber wenn Sie das auch nur noch ein einziges Mal mit mir probieren, drehe ich Ihnen den Hals um!« Sein verdutzter Blick machte sie nur noch wütender. »Sie meinen wohl, nur weil Sie eine Waffe in der Hand halten, muss jeder vor Ihnen kuschen! Wissen Sie, wie ich das finde? Billig! Typen wie Sie sind das Letzte! Abschaum! Sie sind den Dreck unter den Schuhen nicht wert! Typen wie Sie gehören in die Klapsmühle. Tschüss und auf Nimmerwiedersehen! Lebenslänglich ist noch zu kurz!«

				Die Miene des Klapsmühlenaspiranten spiegelte Überraschung, Skepsis und große Erheiterung wider. Aus einem ihr nicht verständlichen Grund schien er sich köstlich zu amüsieren.

				»Ihr dämliches Grinsen wird Ihnen schon noch vergehen, wenn Sie erst merken, dass Sie einen Riesenfehler gemacht haben. Sobald ich hier raus bin, hetze ich Ihnen nämlich die Polizei auf den Hals. Typen wie Sie dürfen nicht frei herumlaufen!«

				In seine Augen trat ein gefährliches Glitzern. »Dann sollte ich Sie vermutlich doch noch umbringen!«, raunte er heiser. Leider auf Deutsch.

				Karen gefror das Blut in den Adern, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Sprache sprach. Denn es bedeutete, dass er alles verstanden hatte, was sie ihm in ihrem Zorn an den Kopf geworfen hatte. Und in seinen Ohren mochte manches ihrer Worte nicht unbedingt lebenverlängernd klingen.

				»Ach, sieh da! Mister Mini-Pate gefällt sich darin, den geheimnisvollen Fremden zu spielen! Verstößt es nicht gegen Ihre Ganovenehre, vor einem Weiberrock zu kuschen?!«, höhnte sie herausfordernd mit dem Mut der Verzweiflung.

				»Reden Sie eigentlich immer so einen Quatsch?!« Neugierig und gar nicht unfreundlich – soweit sie es bei dem schlechten Licht im Schober überhaupt erkennen konnte – musterte er sie. »Wer behauptet, dass ich ein Gangster bin?«

				»Sind Sie es nicht?!« Überrascht ließ Karen sich ihm gegenüber ins Heu fallen. Wieder brummte ihr Magen, und sehnsüchtig verfolgte sie, wie er sich die dicke Scheibe Salami, die eigentlich für sie bestimmt gewesen war, nun selbst in den Mund schob.

				»Und aus welchem Grund reißen Sie mich aus dem Schlaf, obwohl ich es mir gerade kommod gemacht hatte, fauchen mich an und gehen mit ausgefahrenen Krallen auf mich los? Dazu noch ohne Handtasche?! Dabei weiß doch jeder Mann mit Lebenserfahrung, dass eine anständige Frau keinen Schritt ohne ihre Tasche macht.«

				Über seine indirekte Unterstellung, sie wäre keine anständige Frau, vermochte Karen bloß höhnisch zu lachen. Stolz warf sie den Kopf in den Nacken. »Na und wenn schon! An Ihrer Stelle würde ich erst mal ein anständiges Bad nehmen, bevor ich mir ein Urteil über andere erlaube!«

				Zu ihrer Überraschung begann er betroffen an seinen Achselhöhlen herumzuschnuppern. Für einen Mann, der auf der Straße lebte und deshalb an Dreck jeder Art gewöhnt sein musste, eine ziemlich ungewöhnliche Reaktion.

				Missmutig erhob er sich. »Ich ziehe es vor, mich zurückzuziehen. Mein Bedarf an ungebetener Gesellschaft ist für heute Nacht gedeckt. Ich habe keine Bedenken, wenn Sie sich von der Salami nehmen. In der Flasche da ist Wein. Sie sind zwar unverschämt, aber ich bin kein Unmensch.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stakste er hinüber zu der Stelle, wo er es sich vor ihrem Eintreffen bereits bequem gemacht hatte. Mit wenigen, aber dafür umso heftigeren Schlägen klopfte er sich ein Büschel Heu wie ein Kopfkissen zurecht, bevor er sich drauflegte und ihr den Rücken zuwandte.

				»Haben Sie auch einen Namen?«, rief Karen ihm leicht verunsichert zu.

				Er stieß zunächst eine Art Grunzlaut aus, mit dem er ihr zu verstehen gab, dass er an einer weiteren Unterhaltung nicht interessiert war. Doch schließlich quetschte er doch noch einen Laut heraus, der wie Lorenzo klang.

				Verzagt biss Karen in die dicke Scheibe Salami, die sie sich abgeschnitten hatte. Sie schmeckte köstlich, doch sofort begann ihr geübtes Hirn den Nährwertgehalt der Wurst zu analysieren. Karen erinnerte sich daran, dass eine Frauenzeitschrift vor kurzem eine Tabelle veröffentlicht hatte, die den Fettgehalt von Lebensmitteln auswies. Eine Erkenntnis hatte sich unauslöschlich in ihr Gehirn gebrannt: Der Fettgehalt einer Salami übertraf den Fettgehalt von so ziemlich jedem anderen Lebensmittel bei weitem. Demnach lebte sie soeben schrecklich ungesund. Doch der Rotwein, den sie mangels Gläser direkt aus der Flasche trank, hob dies mit seinen Flavonoiden möglicherweise wieder auf. Die senkten den Bluthochdruck und schützten vor Herzerkrankungen.

				»Mmmh, Lorenzo also. Schöner Name.« Karen entspannte sich ein wenig, als der Wein sie von innen erwärmte. »Bei euch in Italien haben sogar die Gangster schöne Namen«, sinnierte sie weinselig. Absichtlich ignorierte sie dabei das unwillige Grunzen, das aus Lorenzos Richtung kam. Was konnte sie dafür, dass er sich den falschen Beruf ausgesucht hatte. Wer wehrlose Frauen im Dunkeln mit dem Messer bedrohte, konnte es sich ja wohl kaum leisten, empfindlich zu reagieren.

				»Lorrrenzo«, wiederholte sie noch einmal und ließ dabei das r sanft über ihre Zunge laufen. »Bei uns in Deutschland klingt alles viel zackiger. Nehmen Sie meinen Namen zum Beispiel. Karen Rohnert. Zack, zack. Das einzig Weiche an diesem Namen ist das o. Und vielleicht noch das r. Rooohnert. Statt Lorrrenzo. Ro – or. He, ich habe gerade eine Gemeinsamkeit zwischen uns beiden entdeckt. Wir teilen uns zwei Buchstaben! Ro – or. Was sagen Sie dazu?!«

				Das leise Schnarchen, das sie zur Antwort erhielt, sprach Bände: Lorenzo scherte sich einen Dreck um ihre Gemeinsamkeiten.

				

				

				

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				Karen wusste nicht, wie lange sie schon geschlafen hatte, als ein Windhauch sie weckte, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Jemand schleicht hier rum!

				Während sie sich verzweifelt um einen klaren Kopf bemühte, hielt sie vorsichtshalber die Augen fest geschlossen. Zusammengerollt lauschte sie in die Dunkelheit hinein.

				Da! Schon wieder!

				Leise, kaum wahrnehmbare Schritte näherten sich ihrem Lager. Karen spürte, wie sich ihre Kopfhaut vom Nacken aus zusammenzog.

				Sei vorsichtig, Kind, kam ihr die Warnung ihrer Großmutter in den Sinn.

				Gerne, aber wie verhielt man sich in einer solchen Situation angemessen?

				Vielleicht war es ja auch bloß Lorenzo, der mal kurz für kleine Jungs hinausgegangen war und sich bei seiner Rückkehr nun an ihrem schlafenden Anblick weidete.

				Es ist jemand anders.

				Sie lauschte angestrengt, als der Eindringling nun fast geräuschlos an ihr vorbei hinüber zu Lorenzo schlich.

				Gerade als sie meinte, diese Anspannung keine Minute länger mehr ertragen zu können, spürte sie, wie jemand den Raum durchquerte. Ein letztes Quietschen der Holztür. Dann war der Spuk vorbei.

				Karen zitterte wie Espenlaub, obwohl ihr längst nicht mehr wirklich kalt war. Noch immer wagte sie es kaum, die Augen zu öffnen. Vorsichtig blinzelte sie zu Lorenzo hinüber, der ihr den Rücken zuwandte und in gleichmäßigen und tiefen Zügen atmete.

				Sah so ein potenzieller Mörder aus?

				Woher sollte sie das wissen? Vor ihm war sie noch keinem begegnet. Sie hoffte es jedenfalls.

				Ach was!, sprach sie sich selbst Mut zu. Sie war Karen Rohnert, sechsundzwanzig, erfolgsgewohnte Unternehmensberaterin der Firma Kesselbaum & Co. Dank ihres überragenden Intellektes bekam sie jede Situation in den Griff – früher oder später. Diesmal würde es eventuell etwas später werden. Denn nachdem sie bereits den Verlust Kevins, des Mietwagens und ihres Gepäcks verkraften musste und die Begegnung mit Lorenzo auch nicht zu ihrem routinemäßigen Selbsterfahrungsprogramm zählte, waren ihre physischen und psychischen Kräfte fürs Erste aufgebraucht.

				Was immer jetzt noch auf sie zukam – vorher brauchte sie erst einmal eine ordentliche Portion Schlaf. Wohin sollte sie auch fliehen? Draußen lungerte vermutlich Lorenzos Kumpel herum; weit würde sie also nicht kommen.

				Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren.

				Angespannt lauschte Karen eine kleine Weile noch auf jedes Geräusch, das von draußen zu ihnen hereinkam. Bei jeder Bewegung, die Lorenzo machte, schreckte sie auf. Doch dann schlief sie ein.

				Als Karen die Augen aufklappte, bewegte sich ihre Hand im Rhythmus seines Atems, knapp zehn Zentimeter unterhalb seines Bauchnabels. Verwundert schlug sie die Augen auf. Und obwohl sie braune Augen bei Männern eigentlich nicht besonders mochte, war das Paar, in das sie gerade blickte, das bei weitem aufregendste, das sie je gesehen hatte.

				Lorenzo lag mit hinter dem Kopfverschränkten Armen auf dem Rücken, wagte sich nicht zu rühren und schenkte ihr ein Grinsen, das an Unverschämtheit kaum zu überbieten war.

				Bei Licht betrachtet und mit noch vom Schlaf verklebten Augen war der Mann ein einziger Superlativ.

				»Wissen Sie nicht, dass es unhöflich ist, eine Frau im Schlaf zu beobachten?!«, giftete sie ihn an. Möglichst unauffällig versuchte sie dabei ihre Hand zu einer weniger gefährlichen Stelle zu bewegen. Die verräterische Beule in seiner Hose war ihr nicht entgangen.

				»Nun gucken Sie doch nicht so erschrocken. Morgens um diese Zeit ist jeder Mann noch ein Mann«, amüsierte Lorenzo sich auf ihre Kosten.

				Energisch rollte sie sich von ihm weg. »Die meisten Männer sind es leider nur um diese Zeit«, gab sie zurück, ohne ihn anzusehen. Stattdessen fing sie an, einzelne Heuhalme von ihren nackten Beinen zu klauben, die sich im Schlaf in ihre Haut gedrückt hatten.

				»Schlechte Erfahrungen gemacht?«, erkundigte er sich ohne eine Spur von Mitgefühl.

				»Ja, mit Ihnen. Was war das für ein Mann letzte Nacht?« Erschrocken verfluchte Karen sich selbst. Eigentlich hatte sie keinen Ton über den nächtlichen Zwischenfall verlieren wollen. Kein Wunder, dass Lorenzo sie mit finsterer Miene fest am Oberarm packte.

				»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte er mit drohendem Unterton.

				Das nächste Wort kann das falsche sein, Karen. Denk nach!

				Vergeblich versuchte Karen sich zu befreien. »Aua! Äh … Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, ob es sich überhaupt um einen Mann gehandelt hat. Es war dunkel und …«

				»Aber Sie sagten doch …«

				»Ich weiß, was ich sagte! Aber ich habe ihn … äh … mehr gehört als gesehen. Ich konnte ihn sogar riechen.«

				Der Druck auf ihren Arm ließ nach. Lorenzo entspannte sich merklich. »Roch er etwa genauso, wie Sie es mir andichten wollen?«

				»Ach, Sie sind mir einfach zu blöd! Tut mir leid, dass ich das so offen sagen muss.« Karen hielt den Moment für ihren Abgang gekommen. Scheinbar wütend beendete sie ihre Halmabklaub-Aktion und stapfte zur Tür.

				»Mir tut es leid, dass ich Sie intellektuell unterfordere. Trotzdem sollten Sie sich in Bezug auf meine Person sehr genau überlegen, was Sie sagen.«

				»Wollen Sie mir drohen?«

				»Nehmen Sie es als freundlich gemeinten Rat.« 

				»Na, wenn das keine Drohung ist, bin ich eine Heilige.«

				Zu spät merkte sie erst an seinem breiten Grinsen, dass sie ein Eigentor geschossen hatte.

				»Aber keine Angst, ich verrate Sie nicht an die Polizei.« Noch immer klebte das breite Grinsen hartnäckig auf seinen Lippen. Sie verspürte die allergrößte Lust, es fortzuwischen. »Es sei denn, auf Ihren Kopf ist ein Preis ausgesetzt«, fügte sie auf gut Glück hinzu.

				»Für Geld würden Sie also alles tun.« Demonstrativ begann Lorenzo, sich mit dem Messer die Fingernägel zu säubern, während seine Augen sie kalt und hart fixierten.

				Doch Karen ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Auch wenn ihr bei seinem Anblick übel wurde. Mit dem Messer, mit dem er sich gerade die Fingernägel säuberte, hatte sie sich selbst gestern noch von der Salami abgeschnitten. Und das war nicht nur unappetitlich – es war barbarisch!

				»Heben Sie sich Ihre Show fürs Bauerntheater auf. Mich können Sie so nicht beeindrucken!« Verärgert schwang sie ihre Haare nach hinten über die Schulter. Das Sonnenlicht verfing sich in ihrem Haar und brachte es wie einen kupferfarbenen Heiligenschein zum Leuchten.

				Erstaunt beobachtete Karen, wie Lorenzo das Messer sinken ließ und sie fasziniert anstarrte. »Madonna!«, entfuhr es ihm.

				»Äh, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie, ohne dass die Antwort sie wirklich interessierte. Es war bereits halb zehn, höchste Zeit, um sich von Lorenzo zu verabschieden, bevor er sie doch noch umbrachte. Außerdem musste sie dringend zur nächsten Polizeistation, um den Diebstahl ihres Autos anzuzeigen. Sie hasste es, Sachen zu verlieren. Opfer eines Diebstahls zu werden hasste sie noch mehr. Und ohne diese Anzeige würde später jede deutsche Versicherung nicht einmal für das gestohlene Gepäck aufkommen. Falls sich überhaupt eine für diesen Schadensfall zuständig fühlte.

				»Glauben Sie an Wunder, Karen?«, entgegnete Lorenzo in diesem Moment auf ihre Frage, mit einem Hauch von Zärtlichkeit in der Stimme. Er jedenfalls glaubte daran. Diese Deutsche besaß die Ausstrahlung einer Heiligen. Das Charisma einer Frau, vor der die Welt auf die Knie fiel.

				Das ganz große Pathos eben.

				Schockiert zuckte er zurück, als Karen ihn bloß verblüfft ansah, den Kopf in den Nacken warf und lauthals zu lachen anfing.

				Bis auf Schrittlänge trat sie an ihn heran. Sie reichte ihm gerade mal bis zum Kinn und musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Mit einem vor Vergnügen sprühenden Blick stach sie ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »An Wunder, mein lieber Freund, glaub ich genauso wenig wie an die Liebe. Beides wurde für Menschen erfunden, die die Realität nicht ertragen können. Für hoffnungslose Romantiker. Für Leute, die lieber Luftschlösser bauen, als mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen. Wunder gibt es ebenso wenig wie den berühmten Prinzen aus dem Märchen. Wunder sind nichts anderes als Humbug.«

				Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Lorenzo ihren temperamentvollen Monolog über sich ergehen. Aber als sie sich nun abrupt abwandte und ihn einfach stehen ließ, schnappte er sich seinen Rucksack und seine Jacke und folgte ihr hinaus vor die Tür.

				»Madre mia! Wie kann eine Frau, die wie eine germanische Göttin aussieht, nicht an Wunder glauben?!« Von der Sonne geblendet hielt er sich die Hand vor die Augen.

				Ein strahlend schöner Tag wie aus dem Bilderbuch. Kein Wölkchen am kräftig blauen Himmel. Aus dem kollektiven Gesumme unzähliger Insekten war deutlich das Surren einer einzelnen Libelle herauszuhören.

				Ein Tag zum Verlieben.

				Oder um sich zu trennen.

				Karen entschied sich für Letzteres. »Sparen Sie sich den Schmus mit der Göttin. Ihr Römer seid doch alle gleich. Erst versprecht ihr uns das Blaue vom Himmel, dann lockt ihr uns in einen Hinterhalt, und am Schluss meuchelt ihr uns nieder.«

				Lorenzos Blick sprach Bände. »Haben Sie was gegen Italiener?!« Er hatte kaum ausgesprochen, als er sich auch schon mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. »Sie sind Rassistin?! Eine von diesen Neos?!«

				»Ein Nazi? Sie haben wohl nicht alle Tassen im Schrank! Ich spreche vom Kampf der Kimbern und Teutonen gegen die Römer. Völkerwanderung. Ungefähr 400 nach Christi. Capice?« Karen wunderte sich selbst über die Bilder, die ihr Hirn da produzierte.

				Mit lässiger Eleganz schulterte Lorenzo seinen Rucksack. »Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn ich Sie in die Poebene begleite?!«

				Karen verzog das Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen. Anzügliche Witze konnte sie nicht ausstehen, und dass Lorenzo sich nun daran versuchte, machte ihn in ihren Augen einfach bloß unsympathisch. Anscheinend war er nur im Halbschlaf wirklich zu ertragen.

				»Zufälligerweise liegt die Stelle, wo die Kimbern damals ihr Leben aushauchten, nicht auf meinem Weg.« Mit geübtem Griff fasste Karen ihre Haare im Nacken, um sie dort zusammenzubinden, doch zu spät viel ihr ein, dass sich ihr Haargummi in der Handtasche befand, die ihr mit dem übrigen Gepäck gestohlen worden war.

				»Ab hier trennen sich unsere Wege«, erkärte sie energisch. »Ich habe noch einiges mehr zu erledigen, als mit Ihnen den Tag zu verplaudern.«

				»Ihren Besuch bei der Polizei, meinen Sie?!«

				»Ein Königreich für einen Blick in Ihr Vorstrafenregister!«

				»Tut’s ein Fürstentum auch?«, konterte er leichthin.

				Karens Finger flog an ihre Stirn. »Jetzt verstehe ich, wieso Sie es im Leben zu nichts gebracht haben. Mit Ihrem sentimentalen Hang zu Wundern, Heiligen und Königreichen!«

				»Das mit dem Königreich war Ihre Idee«, verteidigte Lorenzo sich entrüstet. Worauf sie nur mit den Achseln zuckte.

				»Na, wenn schon!« Sie ließ ihn einfach stehen und begann, vor ihm den kleinen, aber sehr steilen Abhang hochzuklettern, den sie letzte Nacht auf dem Hintern hinuntergerutscht war. Das Kleid aus jadegrünem Stretch, das ihr wie eine zweite Haut auf dem Körper saß, zeigte noch immer deutliche Schmutzspuren, die sich mit der bloßen Hand jedoch nicht entfernen ließen.

				Überhaupt sehnte sie sich nach einem komfortablen Badezimmer – und ihrer Zahnbürste.

				Missmutig beobachtete sie, wie Lorenzo leichtfüßig an ihr vorbei den Abhang hinaufkletterte.

				Auch Lorenzo war mit eigenen Gedanken beschäftigt. Es lag keineswegs in seinem Interesse, dass Karen zur Polizei ging. So, wie er diese kleine Person mit dem forschen Mundwerk mittlerweile einschätzte, würde sie dort vermutlich eine minutiöse Personenbeschreibung von ihm abgeben. Und wenn ihre Beobachtungsgabe nur halb so scharf war wie ihr Verstand, dann war seine Zeit in Freiheit gezählt. Nach knappen drei Tagen.

				Dabei war er doch gerade erst auf den Geschmack gekommen.

				Nein, er konnte und wollte nicht riskieren, dass sie ihn verriet. Aber wie sollte er es verhindern? Indem er sie doch noch umbrachte? Außer ihnen beiden war weit und breit niemand zu sehen. Wer würde sie vermissen?

				Als Lorenzo oben die Straße erreichte, wandte er sich so abrupt zu ihr um, dass sie erschrak. Dicht hinter ihm blickte sie aus diesen strahlend türkisblauen Augen zu ihm hoch. Sehr verführerischen Augen, wie er zugeben musste. Die zudem zu den kupferfarbenen Haaren einen faszinierenden Kontrast bildeten.

				Zum Glück stand er mehr auf den nordischen Typ.

				Jedenfalls hatte er das bis gerade noch gedacht. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.

				Es wirkte ein wenig widerwillig, als Lorenzo Karen die Hand hinstreckte, um ihr das letzte Stück hinaufzuhelfen. Je länger er sie betrachtete, desto mehr verfinsterte sich seine Miene.

				»Sie sehen aus, als wollten Sie mich umbringen«, stellte Karen sachlich fest, doch wenn sie ehrlich war, irritierte sie sein Benehmen sehr. Die kleinen gelben Sprenkel in seinen braunen Augen, die sie beim Aufwachen noch so anziehend gefunden hatte, funkelten jedenfalls plötzlich ausgesprochen gefährlich.

				Und er ist doch der Teufel.

				Ein ungewaschener, ungepflegter Bursche mit Stoppelbart und dem Gestank von Schwefel und Fegefeuer.

				Sie schnupperte.

				»He! Contenance! Es gehört sich nicht, derart an mir herumzuschnüffeln!«

				»Wie herumschnüffeln?«

				»Na eben so, wie man’s bei einem kleinen Kind tut!« Überrascht bemerkte Karen die dicke Zornesader, die quer unterhalb seines Haaransatzes pulsierte.

				»Haben Sie sich als kleiner Junge denn oft in die Hosen gemacht?!«, erkundigte Karen sich mitleidslos.

				Einen Moment lang stand er bloß da und starrte sie fassungslos an. »Wie kommen Sie darauf, dass … ach!« Mit einer wegwerfenden Handbewegung drehte er ihr den Rücken zu und stiefelte davon. Immer in Richtung des kleinen Ortes, der zu Fuß höchstens noch eine halbe Stunde von ihnen entfernt lag.

				In Lorenzo tobte es. Keine Minute länger wollte er mit dieser Frau zusammen sein. Diese Frau war überhaupt keine Frau. Eine richtige Frau irritierte einen Mann nämlich nicht, indem sie ständig an ihm herumschnupperte. Eine richtige Frau trat die Seele eines Mannes auch nicht mit Füßen, indem sie ihn fragte, ob er als Junge häufig in die Hose gemacht hatte. Eine richtige Frau benahm sich nicht wie seine Mutter, deren kalte Zurückweisung ihn zum seelischen Krüppel auf Lebenszeit verdammt hatte.

				Lorenzo kochte vor Wut, und es war Karens Glück, dass sie nicht den Fehler machte, ihm in diesem Augenblick hinterherzulaufen. Zutiefst aufgewühlt hätte er sonst für nichts garantieren können. Wenn er jemals in seinem Leben ernsthafte Mordgelüste verspürt hatte, dann jetzt.

				In sicherer Entfernung warf Karen ihm nur einen flüchtigen Blick hinterher. So waren sie, die Männer! Niederlagen und Schwächen kamen im Leben eines echten Kerls eben nicht vor. Doch wehe, wenn der Zufall die kleinen Lebenslügen aufdeckte. Dann wurden Männer zu Mimosen.

				Oder zu Kindern.

				Ein Grund mehr, um selbst keine in die Welt zu setzen.

				Kinder waren einfach zu verletzlich.

				Ein dicker Kloß setzte sich bei dem Gedanken an die eigenen Narben in Karens Kehle fest. Bei dem Versuch, ihn hinunterzuschlucken, traten Tränen in ihre Augen, und sie begann zu frösteln, obwohl die Sonne warm vom Himmel strahlte. Ihr Herz raste vor innerer Anspannung, und ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Tausend Gedanken, von denen sich keiner fassen ließ.

				Karen atmete tief durch und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Dann machte sie sich auf den Weg zur nächsten Polizeistation.

				Sehr viel weiter vorne lief Lorenzo.

				Normalerweise war Lorenzo ein Mann, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte. Die jahrelange harte Erziehung, der er als Kind ausgesetzt war, ermöglichte es ihm, selbst mit unvorhergesehenen Situationen spielend fertig zu werden. Seine Begegnung mit Karen aber beschäftigte ihn noch, als er bereits einen so großen Vorsprung herausgearbeitet hatte, dass er sie selbst kaum noch erkennen konnte. Als sich ihm aus der Gegenrichtung das erste Fahrzeug an diesem Tag näherte, schlug er sich in die Büsche, um ungesehen und in Ruhe über sie nachdenken zu können.

				Seine Wut hatte sich mittlerweile in finsteren Groll gegen sie verwandelt. Und sein Instinkt warnte ihn, dass diese Frau jede Menge Ärger für ihn bedeuten konnte. Besser, er schlug einen großen Bogen um das Weib.

				Auf der anderen Seite war sie bereit, seinen Kopf meistbietend zu versteigern – falls sie erfuhr, welcher Preis tatsächlich auf ihn ausgesetzt war. Bedrückt wanderten Lorenzos Gedanken zu seinem Vater, der daheim in San Marcino den armen Antonio als Überbringer der schlechten Nachricht bestimmt in Grund und Boden gestaucht hatte. Es war seinem Freund hoch anzurechnen, dass er ihn trotzdem deckte.

				Drei läppische Tage erst waren seitdem vergangen. Für ihn eine kleine Ewigkeit.

				Eine Auszeit, die er sich selbst von seinem normalen Leben verordnet hatte. In einer Nacht-und Nebel-Aktion war er einfach auf und davon. Eine Kurzschlusshandlung – vielleicht. Aber wenn der Alltag nur noch aus Pflichten und Verantwortung bestand, ohne Rücksicht auf die eigenen Bedürfnisse, ohne Luft zum Durchatmen, dann wachte man eines Morgens auf und fühlte sich einfach nur noch ausgebrannt. Burn-out-Syndrom nannte man das in der Fachsprache. Ein anerkannter und erforschter seelischer und körperlicher Erschöpfungszustand, vorwiegend anzutreffen bei gestressten Managern und berufstätigen Müttern.

				Er war weder Manager noch berufstätige Mutter, sondern einfach nur Prinz Emanuel Lorenzo, der Thronfolger des Fürstentums San Marcino.

				Die Presse würde sich mit ihren Haifischzähnen auf ihn und seine Familie stürzen, wenn publik würde, dass er Europa wie ein Landstreicher zu Fuß durchstreifte. Sein Blick zuckte unwillkürlich hinauf zur nächsten Baumkrone. Noch konnte er dort keinen dieser nervtötenden Paparazzi entdecken, doch wenn er nach Karens Aussage bei der Polizei erst einmal aktenkundig geworden war, gab es kein Halten mehr. So gut wurde ein Carabiniere nicht bezahlt, als dass er der Versuchung widerstehen könnte, sich ein paar tausend Euro hinzuzuverdienen. Wie Trauben würden die Fotografen in den Bäumen hängen, ihn auf ihren Motorrädern verfolgen und hinter jedem Busch auf ihn lauern.

				Verdammt!

				Er fühlte sich noch lange nicht bereit dazu, nach Hause zurückzukehren. Zumal ihn dort bereits die nächste Pflicht erwartete. Die schwierigste, die ihm sein Vater, der Fürst, je auferlegt hatte: Anna, die Nichte und Patentochter des schwedischen Königs. Nach dem Willen seines Vaters sollte sie die Frau an seiner Seite werden. Kühl und blond – die würdige Nachfolgerin seiner mittlerweile verstorbenen Mutter, die dank ihrer einzigartigen Schönheit und Ausstrahlung nicht nur die Highsociety Europas wie ein Magnet ins kleine Fürstentum lockte.

				Wie stets konnte Lorenzo nur mit einem bitteren quälenden Schmerz in der Brust an sie denken. Die Diskrepanz zwischen der strahlenden mildtätigen Herrscherin und der kalt lächelnden Mutter, die im Namen von Disziplin und Staatsraison nicht davor zurückschreckte, ihren kleinen Sohn vor dem gesamten Hofstaat zu demütigen, war einfach zu groß.

				Vielleicht lag in dieser Erfahrung auch der Grund für die Geringschätzung, die er den meisten Frauen, denen er begegnete, entgegenbrachte. Als kleiner Junge hatte er noch um die Liebe seiner Mutter betteln müssen. Jetzt als Erwachsener drehte er den Spieß einfach um.

				Wenn er mit melancholisch umwölkter Stirn in die Runde blickte, warfen die Frauen sich ihm gleich scharenweise zu Füßen. Er konnte sie alle haben: Adelige, Geldadelige, Top-Stars des Sports und aus allen Bereichen der Kultur. Seine letzte Eroberung war ein langbeiniges Model aus Tschechien gewesen, dessen rechte Schamlippe ein keltisches Tattoo zierte.

				Ja, wenn er es darauf anlegte, reichten ihm ein, zwei Stunden, um die Kandidatin seiner Träume in ein Betthäschen zu verwandeln. Lorenzo strich sich bei diesem Gedanken müde mit der Hand über das Gesicht. Er war alles andere als stolz auf sich, wenn er darüber nachdachte. Denn im Grunde schoss er sich damit ein Eigentor nach dem anderen. Es fiel ihm schwer, Frauen, die schon in der ersten Nacht mit ihm ins Bett gingen, zu respektieren. Vielleicht hatte er deshalb mit seinen neunundzwanzig Jahren immer noch nicht die passende für sich gefunden.

				Lorenzo streckte sich der Länge nach im Gras aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte den weißen Schäfchenwolken hinterher, die über den Himmel zogen. Überrascht schoss er in die Höhe, als sich vor eine besonders füllige Wolke das Gesicht seines gegenwärtigen Albtraums schob. Vorwurfsvoll sah Karen auf ihn herab. Ihr kupferfarbenes Haar wehte wie ein in Unordnung geratener Vorhang im milden Wind.

				»Sie haben nicht zufällig noch ein Stück von der Salami für mich?«, fragte Karen.

				Gegen seinen Willen musste er lachen. »Sie sind wirklich die gefräßigste Frau, die mir je begegnet ist.«

				»Wenn Gefräßigkeit für Sie schon bei einem harmlosen Frühstück anfängt. Ich habe Hunger.« Für den Austausch von Höflichkeitsformeln war entschieden der falsche Zeitpunkt.

				Seine braunen Augen blinzelten irritiert zu ihr auf. Diesen Ton, der ihn schon gestern Abend so genervt hatte, bekam er nur selten zu hören. Seitdem er erwachsen war, eigentlich nie mehr. Wenn man von seinem Vater einmal absah. Im Allgemeinen behandelte man ihn vielmehr mit Respekt und ausgesuchter Höflichkeit.

				Lorenzo begann Karen gerade für ihre Courage zu bewundern, da fiel ihm ein, dass sie ihn ja für einen ganz gewöhnlichen Vagabunden oder, sogar schlimmer noch, für einen echten Verbrecher hielt. Mit Gangstern ließ sich leicht locker umspringen.

				»Hunger. Mangiare. Salami. Subito. Nun seien Sie doch nicht so begriffsstutzig!« Ausgehungert, wie sie sich fühlte, schaffte Karen es nicht, ihr Temperament in Zaum zu halten.

				Lorenzo runzelte unwillig die Stirn. »Rothaarige sind kratzbürstig und leidenschaftlich, sagt mein Vater. Ich fange an, ihm zu glauben!«

				»Pah! Dann sollten Sie sich mal mit meinem Freund Kevin unterhalten. Der sieht in mir einen wandelnden Eisschrank ohne Abtauautomatik!« Karen biss sich auf die Unterlippe, weil sie wieder einmal zu spät bemerkte, womit sie da herausgeplatzt war.

				Prompt begannen die gelben Sprenkel in seinen Augen interessiert aufzuleuchten. »Hat dieser Kevin zufällig etwas mit Ihrer kleinen Wanderung durch Italien zu tun?«, erkundigte er sich verdächtig milde.

				»Haben Sie nun was für mich zu essen oder nicht?!«

				Die Salami war aus, aber im Rucksack musste noch ein Kanten trockenes Weißbrot sein. »Erst erzählen Sie mir, was es mit diesem Kevin auf sich hat!«

				»Ich denke ja gar nicht dran.«

				»Ihr Pech.« Betont träge erhob Lorenzo sich, um genauso langsam seinen Rucksack zu schultern. »Keine Geschichte, kein Brot.«

				Karen lief das Wasser im Mund zusammen. »Es gibt nichts zu erzählen.«

				»Außer?«

				Sie holte tief Luft. »Nur, dass Kevin sich in Amalfi ein Haus ansehen wollte, das er im Auftrag eines Klienten verkaufen sollte und mich bat, ihn zu begleiten«, leierte sie immer schneller werdend runter.

				»Weiter«, drängte er unnachgiebig. Er war jetzt wirklich gespannt, was sie vor ihm verbarg.

				»Erst das Brot.« Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach dem Rucksack auf seinem Rücken, doch Lorenzo wich ihr geschickt aus.

				»Warum hält Kevin Sie für einen Eisschrank? Ich bitte Sie!« Am Hofe kam ein solcher Satz aus Lorenzos Mund einem Befehl gleich. Doch in Karens Ohren klang er nach billiger Erpressung.

				»Sie sind wirklich der mieseste Typ, der mir je untergekommen ist. Aber gut: Er findet, mir fehlt beim Sex – die Leidenschaft.« So, nun war es raus. Karen errötete heftig, als sie seinen prüfenden Blick auf sich fühlte.

				»Und, hat er Recht?«

				»Natürlich nicht!«, empörte sie sich. Sie zögerte erneut, bevor sie weitersprach. Doch ein Blick in Lorenzos Augen verriet ihr, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er auch das letzte Detail des demütigenden Endes ihrer Beziehung zu Kevin aus ihr herausgeholt haben würde. Also war es wahrscheinlich besser, ihm gleich so viel zu erzählen, wie sie wirklich erzählen wollte. Aber auf keinen Fall mehr.

				»Sie als Italiener können das wahrscheinlich nicht verstehen …«, begann sie.

				»Haben Sie eigentlich einen Knoten in Ihrem Hirn?«, brauste er auf. »Erstens bin ich kein Italiener …«

				»Sind Sie nicht?«, hakte sie sofort verblüfft ein.

				»Nein«, entgegnete er knapp. »Aber wir leben in einem vereinten Europa. Zumindest sind wir auf dem besten Weg dorthin. Wir zahlen alle mit der gleichen Währung, Sie sind Gast dieses Landes, und trotzdem servieren Sie mir hier ein Vorurteil nach dem anderen. Ich hätte Sie wirklich für intelligenter gehalten!«

				Karens Gedanken flogen zu Federico, der großen Liebe ihrer Mutter, dem diese bis in sein Heimatland Italien gefolgt war – und für den sie ihr eigenes Kind aufgegeben hatte. »Schlechte Erfahrungen haben wenig mit Intelligenz zu tun«, konterte sie kühl.

				»In Ihrem Leben scheint sich eine schlechte Erfahrung an die nächste zu reihen. Haben Sie sich mal gefragt, woran das liegt?«, spottete er überheblich.

				»Und haben Sie sich mal gefragt, warum Sie Ihr Leben im Gefängnis und auf der Straße verbringen? Obwohl Sie doch sooo ein toller Psychologe geworden wären?!« Seine herablassende Art mobilisierte in ihrem Kopf das komplette Birkenbühl-Selbstbehauptungsprogramm für Frauen.

				Lorenzo lag eine schnelle Antwort auf der Zunge, doch die schluckte er lieber hinunter. Stattdessen rief er sich zur Ordnung. Er ließ sich ohnehin schon viel zu sehr auf diese launische kleine Person ein, die ihm gerade mal bis unter die Achseln reichte. Vorhin war in seinem Kopf doch noch alles ganz klar gewesen: Seine einzige Aufgabe bestand darin, zu verhindern, dass sich sein Ausflug in die Normalität herumsprach. Doch irgendwie schaffte sie es, ihn immer wieder aus dem Konzept zu bringen. Finster blickte er auf sie herab.

				Was Karen selbstbewusst als klaren Punktsieg für sich verbuchte. Auffordernd hielt sie ihm die Hand mit der Handfläche nach oben hin. Doch Lorenzo schüttelte bloß finster und stur den Kopf.

				Unter normalen Umständen hätte Karen ihn sein kleines Machtspielchen alleine spielen lassen. Doch bis zum nächsten Ort waren es Luftlinie mindestens noch vier Kilometer. Außerdem war Sonntag. Wer garantierte ihr, dass die Geschäfte geöffnet waren. Mal ganz davon abgesehen, dass sie keinen Cent mehr in der Tasche hatte, den sie für Essbares hätte ausgeben können.

				»Wissen Sie was? Behalten Sie Ihr Brot und leihen Sie mir stattdessen ’ne Mark«, rutschte es ihr heraus. 

				»Euro, meine Gnädigste, Euro.«

				Karen feuerte eine ganze Salve Blitze durch ihre zusammengekniffenen Augenlider. »Ich mag Ihre Art nicht«, erklärte sie hoheitsvoll.

				»Und Kevin mochte offenbar Ihre nicht.« Sein hundsgemeines Grinsen schlug in pures Unbehagen um, als er ihrem waidwunden Blick begegnete. Ihre großen Augen schwammen in Tränen, und zu seinem Entsetzen begann tatsächlich auch noch ihre Unterlippe zu zittern.

				Lorenzo fühlte, wie es ihm kalt den Rücken runterlief. Erinnerungen stiegen in ihm hoch. An die Unterwerfungsrituale seiner Jugend. Die Tränen seiner Mutter gehörten dabei wohl zu den perfidesten Methoden, die sie sich ausdachte, um seine Disziplin zu erzwingen. Sobald er sich aufsässig zeigte, begann sie zu weinen. Und wenn er zu ihr hinging, um sich bei ihr zu entschuldigen und sie mit seinen Küssen zu trösten, versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige. Manchmal auch zwei. Zur Strafe, weil er ihr vertraut hatte: Der zukünftige Fürst von San Marcino traute niemandem außer sich selbst.

				Sie hatte gründliche Arbeit geleistet.

				Doch Lorenzo war das Spiel nun leid. Er fischte die Papiertüte mit dem Brot aus seinem Rucksack und drückte sie der überraschten Karen grimmig in die Hand.

				»Hier! Aber verschlucken Sie sich nicht daran!« Wirklich erstaunlich, wunderte Karen sich. Emanzipation hin, partnerschaftliches Miteinander her. Offenbar klappten die alten Tricks immer noch am besten. Tränenschimmer und schmollende Unterlippe waren die Zauberwaffen, die selbst den stärksten Mann zur Strecke brachten. Während sie voll Heißhunger die Tüte öffnete, um sich endlich das kostbare Brot einzuverleiben, versuchte sie sich vorzustellen, wie sie demnächst Metzgermeister Brodes mit Schmolllippe und Tränen in den Augen von ihren Umstrukturierungsmaßnahmen überzeugen würde. Oder den Staatssekretär im Finanzministerium davon, dass er mit Leichtigkeit und gutem Willen einen von fünf Abteilungsleitern einsparen konnte.

				Karen prustete den Bissen, den sie im Mund hatte, entsetzt heraus, als ihr einfiel, dass sich Kopien von Brodes’ Bilanzen und Geschäftsberichten in einer der Taschen befunden hatten, die zusammen mit dem Mietwagen gestohlen worden waren. Verdammt, es verstieß gegen den Datenschutz, die Unterlagen mit ins Ausland zu nehmen. Und es gab kaum etwas Schlimmeres, als sich dabei erwischen zu lassen. Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich, als sie an den Ärger dachte, der deswegen zu Hause auf sie wartete.

				Dann erst bemerkte sie den unangenehmen Geschmack im Mund. Es schmeckte wie – Schimmel! Igitt!

				Eine dicke grüne Schicht. Karen ekelte sich bei dem Anblick derart, dass sie fast fühlen konnte, wie die Herpesbläschen von ihr Besitz ergriffen.

				Mundspülung, Zahnpasta, Desinfektion, schrien ihre fünf Sinne. Doch da es ihr an allem mangelte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit der eigenen Spucke den Mund auszuspülen.

				Pfui!

				»He! Bleiben Sie stehen, Sie Ferkel! Für diesen verschimmelten Mist sollte ich Ihnen meine intimsten Geheimnisse ausplaudern?!« Mit der Kraft ihrer ganzen Wut holte Karen aus. Nicht nur im Sprint war sie ein Ass gewesen, auch im Prellballwerfen hatte sie immer die höchste Punktzahl geholt.

				»Au!« Lorenzo ging in die Knie, als der knüppelharte Brotkanten ihn am Hinterkopf traf. Noch ehe er wieder fest auf seinen Füßen stand, war sie bei ihm.

				»Verlogen, verkommen und verlaust! Wie konnte ich auch nur einen einzigen Moment lang glauben, dass Sie es ehrlich mit mir meinen?!« Eine steile Zornesfalte teilte Karens Stirn in zwei Hälften. Ihre Augen leuchteten wie Eiskristalle, und die rote Mähne stand ihr wie der Feuerschweif einer Rachegöttin vom Kopf ab.

				»Vertrau niemand anderem als dir selbst«, grollte Lorenzo, während er sich die Beule auf seinem Hinterkopf rieb.

				»Was für eine erbärmliche Einstellung. Lernt man die im Knast?«, höhnte Karen.

				Obwohl er im Grunde nur ihre eigene Wahrheit ausgesprochen hatte. Ihre Mutter. Kevin – Anfang und Ende einer Kette menschlicher Enttäuschungen. Entmutigt stieß sie die Luft aus. Anscheinend gab es auf der Welt nur zwei Sorten von Menschen. Die, die betrogen, und die, die betrogen wurden.

				Mit hängenden Schultern ließ sie den Blick über die grasbedeckten Hänge schweifen. Eine Landschaft, wie geschaffen zum Glücklichsein. Nur sie tappte von einer Katastrophe in die nächste.

				Schützend hielt sie sich die Hand vor die Augen, als sie im grellen Sonnenlicht das Autoblech eines Fahrzeugs blinken sah, das zielstrebig näher kam. »Ist das da hinten tatsächlich ein Polizeiwagen? Der kommt mir gerade recht.« Karen lief dem Wagen zwei Schritte entgegen, doch im nächsten Moment fühlte sie sich von zwei kräftigen Händen gepackt und nach hinten zu Boden gerissen.

				Ihr Protest ging in einem kehligen Gurgeln unter, das Lorenzos Zunge verursachte, die er ihr ohne Vorwarnung in den Mund gesteckt hatte. Nicht als Liebesbeweis, sondern besitzergreifend und grob, fast brutal. Ein körperlicher Übergriff, den sie erst realisieren musste, um sich zu wehren. Sie stemmte beide Hände fest gegen seine Brust. Doch in seiner Entschlossenheit entwickelte er eine Stärke, gegen die sie nicht ankam.

				Karen hörte, wie nebenan auf der Straße der Polizeiwagen langsam an ihnen vorbeirollte. Sie stellte sich vor, wie die Carabinieri zu ihnen herübersahen und dabei leise ihre Gedanken über das Liebespaar austauschten, das es vor lauter Leidenschaft nicht mehr bis ins heimische Bett geschafft hatte. Sie spürte Lorenzos Zunge in ihrem Mund und wusste, dass sie auf gar keinen Fall bereit war, das rettende Schicksal in Gestalt dieser Polizeistreife an sich vorüberziehen zu lassen. Also nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, wartete auf den richtigen Moment und – biss zu.

				Mit einem Aufschrei ließ Lorenzo von ihr ab. Karen versetzte ihm einen Stoß und wand sich aus seinen Armen. Schon war sie auf den Beinen und wollte der Streife hinterherlaufen, als seine muskulösen Arme sich um ihre Beine schlangen. Mit einem überraschtem Aufschrei krachte sie der Länge nach hin.

				»Noch eine Nacht im Gefängnis überlebe ich nicht«, flüsterte neben ihr seine Stimme.

				Karen erstarrte. Sie sah, wie der Polizeiwagen anhielt und rückwärts zu ihnen zurückgerollt kam, bis sie dem freundlichen, aber wachsamen Polizisten, der am Steuer saß, direkt in die Augen sehen konnte. Er sprach einige Sätze auf Italienisch zu ihr, von denen sie außer dem Wort Signorina eigentlich nichts verstand. Doch sie reimte sich zusammen, dass er sie fragte, ob alles in Ordnung sei oder er ihr helfen könnte.

				Melde den Diebstahl. Sag ihm, dass du dich in der Gewalt eines gesuchten Verbrechers befindest. Die Stimme der Vernunft. Laut und deutlich. Unüberhörbar.

				Vielleicht ist ja sogar eine Belohnung für dich drin. Eine kleine Entschädigung für den vielen Ärger. Sei nicht dumm!

				Karen warf einen schnellen Seitenblick hinüber zu Lorenzo, der sein Gesicht unauffällig mit der Hand abschirmte und ganz blass um die Nase herum geworden war. Aus seinem Mundwinkel sickerte Blut. Karen erinnerte sich daran, dass sie sehr fest und ziemlich unkontrolliert zugebissen hatte. Was, wenn die Zunge durchgebissen war? Wäre Lorenzo dann in einem Krankenhaus nicht viel besser aufgehoben?

				Wieder redete der Beamte auf sie ein. Sein Kollege auf der Beifahrerseite machte jetzt sogar Anstalten auszusteigen und zu ihnen herüberzukommen.

				Sag ihnen die Wahrheit, beeil dich.

				Karen handelte instinktiv, als sie in gespielter Wollust ihren ohnehin schon üppigen Busen herausdrückte und die rote Mähne schüttelte. »Non interruptio, per favore, Signore carabinieri. Mi piace molto bene fare d’amore con mio amico«, improvisierte sie im besten Pigeon-Italienisch. Demonstrativ beugte sie sich über Lorenzo, bis ihre Haare geschickt sein Gesicht verbargen.

				»Keinen Ton!«, zischte sie ihm warnend ins Ohr, während sie sich abmühte, ihr rechtes Bein in gespielter Leidenschaft so um Lorenzos Körper zu schlingen, dass sie die Grenzen des Anstands nicht verletzte.

				Atemlos verfolgte sie, wie die beiden Beamten einige Worte miteinander wechselten, bevor sie in lautes Gelächter ausbrachen. Zu ihrem Glück handelte es sich offenbar um zwei Menschenfreunde, die nicht den Ehrgeiz besaßen, einem jungen Liebespaar am heiligen Sonntag die Freude an amore zu nehmen.

				»Buon giorno«, riefen sie fröhlich und winkten zum Abschied. Ohne die Lippen von Lorenzo zu lassen, hob auch Karen die Hand zum Gruß. Doch erleichtert atmete sie auf, als sich das Geräusch des Polizeiwagens in der Ferne verlor. Sofort löste sich auch Lorenzo von ihr.

				»Also im Küssen könntest du Nachhilfe vertragen.« Im nächsten Moment versetzte Karen ihm einen klatschenden Schlag mit der Hand auf den Bauch.

				»Aua!«

				»Memme!«, schimpfte sie verächtlich. »Du arroganter Idiot!« Laut aufstöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. »Ich kann es nicht fassen! Ich bin kriminell!«

				»Du?!« Lorenzo rieb sich verblüfft den Bauch. »Ich bin doch der Gangster.«

				»Ja, eben drum. Jetzt habe ich mich der Beihilfe schuldig gemacht, weil ich dich nicht ausgeliefert habe.«

				»Da ist was dran!«

				»Logisch, dass du gleich auf den Zug aufspringst!« 

				»Zug?«, fragte Lorenzo verständnislos.

				»Jetzt komm mir nicht mit Sprachproblemen«, jammerte Karen. »Warum hab ich das bloß gemacht? Ich muss verrückt geworden sein.«

				Lorenzo schwirrte der Kopf »Kannst du mir mal verraten, weshalb du dich so aufregst?! Die Gefahr ist doch längst vorbei!«

				»Für dich vielleicht. Aber ich sitze in der Tinte. Kein Auto, keine Papiere, kein Geld. Und wenn ich nicht in ein paar Tagen wieder in Düsseldorf an meinem Schreibtisch sitze, krallen sich meine Geier-Kollegen auch noch meine besten Aufträge!«

				Lorenzo sah sie einen Moment lang nachdenklich an. Ihre offensichtliche Verzweiflung rührte ihn. Behutsam strich er ihr eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ einfachheitshalber seine Hand gleich auf ihrer Wange liegen.

				Wie Samt fühlte sie sich an.

				»Danke«, sagte er leise.

				Mit einer geschickten Bewegung ließ Karen seine Hand von ihrer Wange ins Leere rutschen. »Schon gut«, erklärte sie störrisch. »Ich muss jetzt los.«

				»Wohin?«

				Sie zuckte bloß mit den Achseln. »Immer nach Norden, wie Hannibal über die Alpen. Schließlich muss ich ja irgendwann irgendwie nach Hause.«

				»Ich stehe in deiner Schuld«, erklärte Lorenzo feierlich. »Du hast mich vor der Polizei gerettet, und ich helfe dir, nach Hause zu kommen.«

				»Ach?«

				»Ja.« Mit ernstem Gesicht schnallte Lorenzo seinen Gürtel ab und zog aus einer Innentasche einen Fünfzig-Euro-Schein hervor, den er Karen in die Hand drückte.

				»Mehr kann ich nicht für dich tun. Aber für die Busfahrkarte nach Neapel wird es reichen.« Hastig schulterte Lorenzo seinen Rucksack. Das flüchtige Lächeln, das er Karen zum Abschied schenkte, verriet die Unsicherheit, die er unerwartet spürte. Die Deutsche war äußerlich bestimmt nicht sein Typ, der Reaktion in seiner Leistengegend nach zu urteilen wurde es jedoch Zeit, getrennte Wege zu gehen. Allerhöchste Zeit sogar.

				»Ciao.« Lorenzo gönnte Karen kaum einen Blick, als er davoneilte, die Straße entlang zum nächsten Dorf.

				Verblüfft starrte Karen auf das Geld in ihrer Hand.

				»Danke!« In aller Ruhe faltete sie den Schein, bevor sie sich in den Ausschnitt griff und das Geld im BH versteckte, einem der wenigen Aufbewahrungsorte, die ihr noch verblieben waren. Dann machte sie sich achselzuckend an die Verfolgung. Lorenzo wanderte mit hohem Tempo und hatte bereits einen beachtlichen Vorsprung herausgearbeitet.

				»He! Warte auf mich!«

				An seinem Rücken konnte sie keine Reaktion ablesen. Lorenzo lief mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

				Was hat den denn gestochen?

				Ein kräftiger Sprint, dann hatte sie ihn eingeholt. »Warum rennst du denn so?«, japste sie vorwurfsvoll. »Willst du mich etwa abhängen?«

				»Ja.«

				»Aber wir haben doch den gleichen Weg.«

				»Aber nicht dasselbe Ziel.« Scharf und schnell kam der Satz. Karen warf Lorenzo einen überraschten Blick zu.

				»Stimmt was nicht?«

				Lorenzo wirkte genervt, als er abrupt vor ihr stehen blieb. »Ich habe entschieden, dass wir beide, du und ich, ab sofort wieder getrennte Wege gehen. Du solltest dich besser danach richten.« Mit finsterem Gesicht nahm er seinen Schritt wieder auf.

				»Geschwollener Stuss«, kommentierte Karen unbeeindruckt.

				Lorenzo zog scharf die Luft in die Nase. »Dein Ton gefällt mir nicht«, sagte er mühsam beherrscht.

				»Das mag ja sein. Aber jetzt werd mal wieder locker. Ich brauche nämlich deinen Rat.« Lorenzo, dem niemals zuvor in seinem Leben eine Frau so unverschämt respektlos entgegengetreten war, knurrte Unverständliches.

				»Als Mann«, fügte Karen schnell hinzu und spürte plötzlich ihr Herz im Hals schlagen.

				Was soll das? Lass ihn gehen. Letzte Nacht wollte er dich noch umbringen, schon vergessen?

				Als Karen sich an ihren einsamen Marsch vom Vortag mit all seinen Schrecknissen erinnerte, verwarf sie vorerst alle Bedenken, die sie gegen Lorenzo hegte. Bislang hatte ihr Italienabenteuer unter keinem guten Stern gestanden. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich zumindest nicht mehr ganz so allein. Auch wenn sie es später vielleicht bereute – im Augenblick war das entschieden das kleinere Übel.

				Immerhin hatte Karen erreicht, dass Lorenzo abermals stehen blieb. »Du brauchst also meine Hilfe als Mann«, wiederholte er genüsslich.

				»Deinen Rat«, beeilte sie sich ihn zu verbessern.

				»Also habe ich dir mit meiner Kusstechnik imponiert, und ich soll dir Unterricht geben?« Lorenzo wirkte wie umgewandelt. Die gelben Sprenkel in seinen Augen sprühten vergnügte Funken, als er auf sie herabsah.

				»Ich möchte, dass du mir hilfst, mich an Kevin zu rächen«, reagierte sie betont kühl.

				Einen Moment lang sah es so aus, als ob er sie packen und schütteln würde, doch wirklich nur einen Moment lang. »Wozu soll das gut sein?«, brummte er stattdessen.

				»Jede Frau, die von einem Mann gedemütigt wird, sinnt auf Rache.«

				»Du liest entschieden zu viel Yellowpress!« Lorenzo verbarg sein Lächeln hinter einem Pokerface. Sie ahnte ja nicht, dass er es war, für den die bunten Illustrierten dieser Welt zur Pflichtlektüre gehörten.

				»War ja nur so eine Idee.«

				»Und was hast du dir vorgestellt?«

				»Nichts, das ist es ja. In bin der friedfertigste Mensch der Welt …« Sie stockte kurz, als Lorenzo übertrieben zu hüsteln begann.

				»Von Rache verstehe ich nichts. Aber du als … äh … als …«

				»Gangster«, half er ihr auf die Sprünge. Eigentlich hatte sie Mafia-Mitglied sagen wollen, doch das Wort Gangster traf es im Kern auch.

				»Kevin hat mich verletzt, und das soll er büßen«, sagte sie schnell. Entschlossen streckte sie das Kinn vor.

				Lorenzo begegnete ihrem Blick mit entwaffnendem Charme. »Mmh. Warum stichst du ihm nicht von hinten ein Messer in den Rücken? Würde ich dir zutrauen.«

				Als Antwort tippte Karen sich beleidigt mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.

				»Ja, ich weiß, kein guter Gedanke.« Lorenzo gab vor, ernsthaft nachzudenken, trotzdem fühlte Karen sich von ihm veralbert.

				»Vergiss es! Ich hätte wissen müssen, dass eine Krähe der anderen kein Auge aussticht.« Missmutig stapfte sie von ihm weg, immer der Straße nach. Wie hatte sie nur jemals denken können, seine Gesellschaft wäre angenehm?

				»Kennst du das Prinzip von Anziehung und Abstoßung?«, hörte sie ihn.

				»Interessiert mich nicht.«

				In Lorenzo begann es zu brodeln. Weshalb fragte sie ihn erst, wenn sie seine Vorschläge dann doch ignorierte? Er hasste es, so behandelt zu werden.

				»Warum, verdammt noch mal, hat dein Freund dich gegen eine andere eingetauscht?!«, brüllte er in äußerst aggressivem Ton hinter ihr her.

				Karen spürte, wie sich ihre Nackenmuskulatur verkrampfte. Doch das Letzte, was ihr jetzt einfiel, war, vor ihm zu kuschen. »Neuesten Forschungen zufolge beginnt Alzheimer vor allem bei Männern südeuropäischen Typs bereits in sehr jungen Jahren.« Sie ließ bewusst eine kleine Kunstpause, damit er Zeit fand, diese bahnbrechende Mitteilung zu verdauen. Erst nachdem sich seine Augenbrauen so weit zusammengezogen hatten, dass sie nur noch eine einzige finstere Abwehrlinie auf seiner Stirn bildeten, fuhr sie fort. »Auch du scheinst bereits ein Opfer geworden zu sein. Andernfalls hättest du dich daran erinnert, dass nach Kevins Meinung mir etwas Wesentliches fehlt.«

				»Die Leidenschaft beim Sex! Ich glaub’s dem armen Kerl aufs Wort. Du bist ein kaltherziger Blaustrumpf ohne jeden Sexappeal. Wahrscheinlich liest du deine Akten sogar im Bett noch, während der arme Teufel mit dir schläft!« Aufgebracht stürmte Lorenzo an ihr vorbei, immer geradeaus. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass sie ihm nicht folgte. Als er sich nach ihr umdrehte, wartete sie in sicherer Entfernung auf der Straße und zeichnete mit dem Schuh Kreise in den Staub. Die roten Haare hingen ihr wie ein Vorhang nach vorn und verbargen ihr Gesicht, doch irgendetwas an ihrer Haltung stimmte nicht.

				Bebten ihre Schultern?

				Sie weinte doch nicht etwa?!

				Mamma mia, nicht schon wieder!

				»Mich klopfst du mit deinen Tränen nicht weich, meine Dame. Entweder du kommst jetzt mit mir, und zwar subito, oder unsere Wege trennen sich hier!« Die Lautstärke, mit der er sie anbrüllte, hätte jeden Offizier seiner persönlichen Leibgarde das Fürchten gelehrt.

				Sie aber neigte den Kopf nur leicht zur Seite und zeigte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht mit den in Wasser schwimmenden Augen.

				Mitleid erregend, wie er knurrend zugeben musste.

				»Woher weißt du das mit den Akten?«, wisperte sie mit dem Unschuldsblick eines Kindes.

				Der Unterkiefer klappte Lorenzo vor Verblüffung nach unten. Tief in seinem Bauch fühlte er ein unbändiges, explosives Lachen in sich aufsteigen, das er zu unterdrücken versuchte. Weil es grob und gefühllos war. Aber er kam nicht dagegen an, sondern platzte laut heraus. Er lachte sogar noch, als sie ihm beleidigt einen kräftigen Schubs versetzte und er sich auf allen vieren im Staub wiederfand.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				Das Ristorante Mario war von einem romantisch verwilderten Garten voll rosafarbener und blauer Blumen umgeben. Mittendrin feierte laut und feuchtfröhlich eine Großfamilie mit Mama, Papa und jeder Menge Bambini die Hochzeit einer blutjungen Schönheit mit ihrem schmalhüftigen, nicht ganz so jungen Mann. Beide sahen danach aus, als ob sie am liebsten ganz schnell das Weite suchen wollten.

				Selber schuld, schoss es Karen, die sich hinter einer dichten Buschgruppe verschanzt hatte, geringschätzig durch den Kopf. Wer heiratete denn in diesen Zeiten überhaupt noch? Doch nur Leute, die früh wieder geschieden werden wollten. Deren Beziehung nicht auf Verstand und Freundschaft basierte, sondern einzig auf Sex und Leidenschaft. Und dem törichten Wunsch nach der einzig wahren, ewigen Liebe.

				Kevin zählt nun auch zum erlauchten Kreis der Unvernünftigen.

				Ein winziger schwarzer Käfer mit roten Punkten krabbelte Karen das Knie hinauf. Ungehalten schnippte sie ihn mit dem Finger weg.

				Wo Lorenzo bloß so lange blieb? Eigentlich hatte er nur schnell etwas zu essen organisieren wollen, wie er sich ausdrückte. Wohlweislich hatte Karen nicht nach Details gefragt.

				Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, pflegte ihre Oma zu sagen. Wie häufig hatte Karen sich schon gewünscht, viel weniger zu wissen.

				Der beißende Hunger vom Morgen hatte sich in einen stillen Winkel ihres Magens verzogen und wartete dort auf seine Chance, endlich gestillt zu werden. Der würzige Duft nach Lammbraten und Spanferkel, den der Wind zu ihr herübertrug, stellte eine harte Herausforderung für ihre Selbstbeherrschung dar.

				Karen dachte an den Geldschein, den sie im BH versteckte. Seit Lorenzos Verschwinden war mehr als eine Dreiviertelstunde vergangen. Eine bedenklich lange Zeitspanne, wenn man wie sie außer einem Stück verschimmelten Brotes noch nichts gegessen hatte. Ob er sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte?

				Nach weiteren zehn Minuten kam Karen zu dem Schluss, dass es keinen Sinn machte, länger zu warten. Lorenzo war verschwunden und würde es auch bleiben. Er hatte sich verdrückt, wie es in Gangsterkreisen wahrscheinlich üblich war. Vermutlich durfte sie noch froh sein, dass sie die Begegnung mit ihm überlebt hatte.

				Trotzdem verspürte sie ihm gegenüber so etwas wie Dankbarkeit, als sie den Euroschein hervorzog, den er ihr geschenkt hatte, und ihn zwischen den Fingern rieb. Unfassbar, welche Bedeutung Geld gewann, wenn man keins besaß. Rückwärts krabbelte Karen aus ihrem Versteck, den Schein fest in den Fingern. Während sie betont unauffällig in Richtung Restauranteingang schlenderte, hielt sie nach Lorenzo Ausschau, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Karen fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde, und ermahnte sich zur Vernunft. Lorenzo war eine Zufallsbekanntschaft, nichts weiter.

				Sie wollte sich gerade in die Speisekarte vertiefen, die direkt neben der Eingangstür des Restaurants hing, als ihr ein verblichener Zettel auffiel, der mit einer simplen Heftzwecke in der Nähe befestigt war: der Fahrplan einer Buslinie. Einmal täglich nach Neapel, hin und zurück.

				Nachdenklich betrachtete Karen das Geld in ihrer Hand. War es nicht Verschwendung, davon essen zu gehen? Wie sollte sie jemals zum deutschen Konsulat in Neapel gelangen, um sich neue Papiere zu verschaffen, wenn sie das einzige Geld, das sie besaß, für sinnlose Völlerei ausgab?

				Ihr knurrender Magen erinnerte Karen an seine Existenzberechtigung, doch sie hatte beschlossen, ihn anderweitig zu füllen. Die immer lauter lärmende Hochzeitsgesellschaft würde es bestimmt nicht bemerken, wenn sie sich an ihrem Buffet bediente.

				Vorsichtig zog Karen sich wieder in den Schatten der Bäume und Büsche zurück, die den Restaurantgarten umgaben. In einem kleinen Ort wie diesem fiel jeder Fremde doppelt auf. Auch wenn noch niemand sie bemerkt zu haben schien, war es sicherer, sich nicht offen zu zeigen.

				Sie spürte, wie ihr vor Aufregung der Schweiß ausbrach, während sie angespannt auf ihre Chance lauerte.

				Musik. Der Brauttanz. Das Buffet verwaist.

				Zwei Schritte bis zum Spanferkel. Dazu noch Obst und ein Stück Käse. Geschafft!

				Zurück in ihrem Versteck atmete Karen erleichtert auf. Doch sie musste erst abwarten, bis ihr Herz ruhiger schlug, bevor sie in der Lage war, den ersten Bissen Fleisch zu nehmen.

				Nie wieder werde ich stehlen, nie wieder. Ich schwöre es.

				Erschrocken fuhr sie herum, als hinter ihr das Laub raschelte. Ein Junge, höchstens fünf Jahre alt, kämpfte sich durchs Buschwerk auf sie zu. Anklagend waren seine großen braunen Augen auf das Essen in ihrer Hand gerichtet. Das Kind trug kurze dunkelblaue Hosen und ein kurzärmeliges weißes Hemd mit einer roten Seidenfliege am Kragen. Ohne Zweifel gehörte es zu der Hochzeitsgesellschaft, die sein Fehlen jedoch noch nicht bemerkt zu haben schien.

				Hatte er Karen beim Diebstahl beobachtet?

				»Psst!« Bittend legte Karen den Zeigefinger auf die Lippen, damit er sie nicht verriet.

				Der Kleine stand einfach bloß da und starrte sie an.

				»Psst, avanti, subito. Buona notte. Arrivederci.«

				Der Junge zuckte nicht einmal mit den Wimpern.

				Karen betrachtete ihn nun aufmerksamer. War der arme Kleine etwa taub? Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu. Diese Sprache verstand er bestimmt.

				Prompt begann der Junge zu schreien. Laut und durchdringend.

				Karen handelte aus einem Reflex heraus. Im Herumschnellen grabschte sie nach dem Bein des Kleinen, zog ihn zu sich heran und presste ihm die Hand auf den Mund.

				»Sei still! Ich tu dir doch nichts!«, zischte sie, während der Kleine sich heftig unter ihrem festen Griff wand.

				»Das ich sehen anders, Signora!«, hörte sie hinter sich eine tiefe männliche Stimme in gebrochenem Deutsch. »Lassen Sie ihn los. Bitte!«« Sein Tonfall widersprach der höflichen Formulierung. Bei seinen Worten handelte es sich um einen eindeutigen Befehl – und sie tat gut daran, ihn zu befolgen. Denn ohne dass sie sich umzudrehen brauchte, erkannte sie an dem empörten Stimmengemurmel, dass mindestens ein halbes Dutzend Männer der Hochzeitsgesellschaft, die ihr bestimmt nicht freundlich gesonnen waren, genau hinter ihr standen.

				Gehorsam ließ sie den Jungen los. Der bedankte sich, indem er erneut vorschoss und ihr ins Fleisch des Handballens biss.

				»Au!« Die Tränen schossen ihr schneller in die Augen, als sie den Schmerz fühlte. Erschüttert starrte sie erst den Jungen, dann ihre Hand an. Seine kleinen spitzen Milchzähne hatten eine sichelförmige Spur tiefer Eindrücke in ihrem Fleisch hinterlassen, aus denen nun langsam erste Blutstropfen sickerten.

				»He! Was bist du?! Ein Vampir oder was?!« Sie begann an der Wunde zu saugen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass die Zähne des kleinen Ungeheuers vor Bakterien vermutlich nur so wimmelten. Angewidert spuckte sie aus, direkt vor die Füße des Mannes, der sie angesprochen hatte.

				Unter heftigen Flüchen packte er Karen am Oberarm und zerrte sie, eskortiert von seinen finster dreinblickenden Kumpanen, mit sich fort hinüber in den Kreis der Frauen, die sie aufgeregt erwarteten. Angesichts ihrer zornesroten Mienen begann Karen, sich ernsthafte Sorgen um ihre Gesundheit zu machen.

				Als die erste Ohrfeige sie traf, flog ihr Kopf nach links. Aus den Augenwinkeln erkannte sie eine Frau, die ihre langen braunen Haare zu einem Knoten zusammengebunden trug, der sich nun aufzulösen begann. Die tiefbraunen Augen der Frau funkelten wie schwarze Kohlenstücke in ihrem käsigen Gesicht.

				»He! Was soll das?! Gewalt ist doch keine Lösung!«, protestierte Karen, duckte sich aber vorsichtshalber, um den zweiten Schlag abzuwehren. Den nächsten Schlag sah sie dann schon im Voraus kommen.

				Es gibt nichts, worüber man nicht reden kann, pflegte ihre Oma Käthe immer zu sagen. Gewalt ist unentschuldbar.

				Tja, Oma, und nun? Soll ich dieser Furie wirklich erlauben, mich zu Sauce Bolognese zu verarbeiten?!

				In einem letzten verzweifelten Versuch, die Situation nicht eskalieren zu lassen, streckte Karen der Furie die Finger zum Peace-Zeichen geformt entgegen.

				»Scusi, molto. Non voglio …« … ihrem Kind wehtun, hatte Karen fortfahren wollen, doch da holte Signora Brutala bereits zum nächsten Schwinger aus.

				Gewaltfreiheit hin oder her – langsam verging Karen die Lust, sich verprügeln zu lassen. Zur Masochistin fühlte sie sich dann doch nicht berufen. Federnd ging sie in die Knie, um ihrer Widersacherin den Kopf in den Bauch zu rammen.

				»Uff.« Ein Geräusch, als ob die Luft aus einem Gummireifen entwich. Sichtlich angeschlagen flappte die Frau mit dem Oberkörper nach vorn, schaffte es aber noch, Karen bei ihren Locken zu erwischen. Als sie zu Boden ging, riss sie Karen gleich mit.

				»Mein Skalp gehört mir, du Schlampe!«, keifte Karen erbittert. Ihre Kopfhaut fühlte sich wie frisch rasiert und mit Alkohol betupft an. Es brannte höllisch.

				Dafür sollte das Weib büßen. Wie entfesselt stürzte Karen sich auf ihre Gegnerin.

				»Ein Boxkampf zwischen Frauen? Ein ungewöhnliches Vergnügen für eine Hochzeitsfeier, finden Sie nicht?« Nur wenige Meter entfernt, hinter einer Hauswand verborgen, half Lorenzo dem Koch dabei, Körbe mit Tomaten in die Küche zu tragen. Es hatte ihn ein wenig Überredungskunst gekostet, den kleinen Deal auszuhandeln: einmal Lieferwagen abladen und Gemüse putzen in der Küche gegen zwei warme Mahlzeiten. Das reinste Abenteuer für jemanden, der es gewohnt war, die Mahlzeiten bei Bedarf auf goldenen Tellern serviert zu bekommen. Aber eins, das voll und ganz seinem Geschmack entsprach. Auf der Suche nach dem einfachen Leben und sich selbst war er schließlich von zu Hause aufgebrochen. Zwar verfügte er auch noch über eine kleine Menge Bargeld, doch die wollte er sich so lange wie möglich aufsparen. Ebenso wie die Kreditkarte, die für Notfälle sicher in seinem Schuh versteckt und auf den Namen von Antonio Ferraris ausgestellt war, seinem Freund und engsten Mitarbeiter.

				Von draußen drang immer lauteres Kampfgeschrei zu ihnen herein. Die spitzen Schreie zweier Weiber, die die Grenze zur Hysterie längst überschritten hatten.

				»Sind die verrückt geworden? Ich habe einer großen Taufe absagen müssen, um diese Hochzeit unterzubringen, und nun das!« Mario, Koch und Besitzer des kleinen Ristorante, trieb es die Zornesröte ins Gesicht. Im Laufschritt schnappte er sich sein schärfstes Küchenmesser und stürmte hinaus. Zwei junge Küchenhelfer, die, solange ihr Chef ein wachsames Auge auf sie warf, nicht wagten, die Minestrone, für die sie zuständig waren, im Stich zu lassen, stürmten nun begeistert ans Fenster.

				»Vier Euro auf die Braune mit dem Dutt!«

				»Fünf auf die Rothaarige. Die hat den Teufel im Leib.«

				»Bene. Aber es gilt nur, wenn eine k. o. am Boden bleibt.«

				»Weiber lassen sich nicht k. o. schlagen, die geben vorher auf.«

				»Um dich dann von hinten fertig zu machen. Traue niemals einer Frau, sagt mein Papa immer.«

				»Hör auf deinen Papa! Er hat verdammt Recht!«, mischte Lorenzo sich ungefragt und ziemlich wütend ein. Ein Blick über die Schulter der Jungen reichte ihm. Bei der Rothaarigen mit dem Teufel im Leib handelte es sich nämlich um niemand anderen als um die Frau, für deren warme Mahlzeit er gerade tonnenweise Kisten mit Gemüse schleppte.

				Nannte sie das »brav in ihrem Versteck bleiben«? Sie schien geradezu versessen darauf, ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Bislang hatte er sein Inkognito wahren können. Für Mario und die Küchenjungen war er ein ganz normaler Mann auf Arbeitssuche. Für die reichten ein Drei-Tage-Bart und fettige Haare, um sich bis zur Unkenntlichkeit zu verkleiden. Doch die Frauen, die da drüben auf dem Rasen die Kämpfenden anfeuerten, zählten zu einem anderen Kaliber. Frauen waren, wie er aus Erfahrung wusste, mit einem unbestechlichen Gedächtnis ausgestattet. Es reichte, wenn nur eine Einzige von denen da drüben sein Gesicht aus der Zeitung wiedererkannte. Schon wäre seine ohnehin auf wackligen Füßen stehende Anonymität dahin.

				Nein, auf keinen Fall durfte er das zulassen. Das verbot ihm schon sein Stolz. Der zukünftige Herrscher von San Marcino als Küchenhilfe.

				Undenkbar.

				Und wichtiger noch: Hatte er es verdammt noch mal nötig, den Babysitter für eine dahergelaufene türkisäugige Schönheit zu spielen? Weiß der Himmel, welcher Teufel sie geritten hatte, sich auf diese unwürdige Prügelei einzulassen. Doch sie hatte es sich eingebrockt, nun sollte sie es auch ausbaden.

				Und zwar ganz allein.

				Sein Bedarf an Komplikationen war gedeckt. Für alle Zeiten.

				Lorenzo riss sich vom Anblick der beiden kämpfenden Frauen los. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte er gerade noch, wie Karen das Gebiss bleckte, um ihrer Kontrahentin in die stämmige Wade zu beißen. Wie gut, dass es nicht umgekehrt war. Karen besaß eindeutig die hübscheren Fesseln.

				Trotzdem.

				Geschäftig stapelte Lorenzo die Kisten aufeinander, die er bereits hereingetragen hatte, bevor er sich vergewisserte, dass die beiden Jungen immer noch damit beschäftigt waren, den Kampf zu verfolgen.

				»Wow! Die Braune hat der Roten ein ganzes Büschel Haare ausgerissen!« Immerhin brachte Lorenzo noch so viel Solidarität mit Karen auf, um wenigstens schmerzgepeinigt das Gesicht zu verziehen, als er das hörte. Doch dann zog er es vor, sich vorsichtig, aber so schnell es ging, aus dem Staub zu machen.

				Beim Anblick des in der Sonne blitzenden Fleischermessers, das sich in rasender Geschwindigkeit auf sie zu bewegte, überschlug Karen in Gedanken schnell noch mal, was sie in ihrem bisherigen Leben alles zu bereuen hatte. Viel war es nicht. Sechsundzwanzig war eben noch kein Alter, um zu sterben.

				Mit fünfzehn hatte sie ihre Großmutter mal zahnlose Obermumie genannt, weil sie ihr die Erlaubnis verweigerte, zusammen mit ihren Freundinnen die Silvesternacht in der Düsseldorfer Altstadt abzutanzen. Zwei volle Tage lang war Karen deshalb in Redestreik getreten. Erst als auch ihre Freundinnen brav im Kreis ihrer Familien feiern mussten, kehrte der häusliche Frieden wieder ein.

				Mit neunzehn hatte sie dann von den Haschischplätzchen probiert, die bei einem befreundeten Dekorateur herumgereicht wurden. Da sie aber zu den Menschen gehörte, die gerne die Kontrolle über ihr eigenes Leben behielten, beließ sie es beim zaghaften Knabbern.

				Sonst gab es eigentlich nichts, was sie im Nachhinein anders machen würde. Mit ihren männlichen Arbeitskollegen weniger zimperlich umgehen – bestimmt sogar. Zum Beispiel dann, wenn diese mal wieder in ihrem Zuständigkeitsbereich wilderten, um sich die Projekte unter den Nagel zu reißen, bei denen der Erfolg sich bereits abzeichnete. Wie damals bei der Umstrukturierung der Oelker-Werke. In solchen Momenten hätte sie ihnen besser in die Eier treten sollen – statt nur auf die Füße.

				Ansonsten war ihr Leben dank ihrer Lebensdevise no love, no trouble bisher ganz wunderbar wohltemperiert verlaufen.

				Wobei sie wieder bei Kevin landete. Ihrem schlimmsten Fehler überhaupt.

				Und vielleicht hätte ich einmal mit Lorenzo schlafen sollen.

				Das Messer schwebte gefährlich nah an ihrem Ohr. Das wutverzerrte Gesicht eines Mannes mit schwarzem Schnauzbart schob sich in ihr Blickfeld. Erregt warf er ihr einen Schwall wüster Beschimpfungen an den Kopf, die sie zum Glück nicht verstand.

				»Niente capice«, gab Karen sich cool. Doch ihr Herz sehnte sich verzweifelt nach Rettung.

				Lorenzo, du Blödmann. Wo steckst du? Kriegst du denn nicht mit, was hier abläuft? Wenn dir an meiner Freundschaft auch nur für einen Cent etwas liegt, dann ist jetzt der Moment für den weißen Schimmel gekommen. Du weißt schon, die Szene, in der der Held seine Lady im letzten Moment aus den Klauen des Unholds errettet. Um dann mit ihr glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende zu leben.

				An diesem Punkt kehrte Karen ernüchtert zur Realität zurück. Heutzutage verteidigten Frauen sich in jeder Lebenssituation selbst. Und falls doch mal ein Schimmel zu ihrer Rettung benötigt wurde, mussten sie ihn unter Garantie selbst organisieren.

				Lorenzo war eben der, für den sie ihn vom ersten Augenblick an gehalten hatte. Ein ganz gewöhnlicher kleiner Ganove. Egoistisch von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Ein Mann, dem seine Freiheit über alles ging.

				Ein Mann, der sich seines Lebens erfreute, während sie gerade dabei war, ihres zu verlieren.

				Der böse Mann dachte an sich selbst zuerst.

				Nein, von Lorenzo war keine Hilfe zu erwarten. Erleichtert atmete Karen auf, als ihre mittlerweile erschöpfte Kontrahentin die Fingernägel aus ihrem rechten Oberarm zog. Ihr schwante Böses, als der zornige Schnauzbart mit dem Messer Signora nun liebevoll auf die Füße half, sie schluchzend in seine Arme sank und er sie zum Trost herzhaft auf die Lippen küsste.

				Der nahezu identische Ehering an ihren Fingern vertrieb die letzten Zweifel. Signora und Mackie Messer waren ein Paar.

				So viel also zum Thema Objektivität. Was nun?

				Noch immer lag Karen auf dem Rücken – um sie herum ein dicht geschlossener Ring ihr feindlich gesonnener Hochzeitsgäste, die ihrer ausgelassenen Festtagsstimmung nachtrauerten. Keiner von ihnen schien im Augenblick für sachliche Argumente besonders aufgeschlossen.

				Leise stöhnend richtete Karen sich auf. Sie spürte jeden einzelnen Knochen im Leib. Ihr rechter Oberarm war von blutigen Kratzspuren gezeichnet, die wie Feuer brannten. Trotzdem erfüllte sie insgeheim auch ein tiefes Gefühl der Genugtuung. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor öffentlich geprügelt zu haben. Nicht einmal als Kind. Doch sie hatte den Fight durchgestanden, ohne aufzugeben. Und ehrlich gesagt: Darauf war sie stolz.

				Ein Gefühl, das sich sofort verflüchtigte, als der Messerschwinger anklagend erst auf sie, dann auf den Busch zeigte, hinter dem sie sich vor kurzem noch versteckt hatte.

				»Pagare!«, befahl er, indem er gleichzeitig Daumen und Zeigefinger heftigst gegeneinander rieb.

				Verstand Karen richtig? Sie hatte sich wegen ein paar abgeknickter Zweige an einem Busch geschlagen, dessen Namen sie nicht kannte, den der Wirt aber nun von ihr bezahlt haben wollte?

				Nichts da. Rechnen konnte sie selber.

				Und die körperlichen Schäden, die sie während des Kampfes erlitten hatte, übertrafen bei weitem die Schäden an diesem blöden Strauch.

				»Niente pagare. Non moneta«, widersprach Karen heftig und unterstrich ihre Worte mit einer energischen Handbewegung. Tumultartiges Stimmengewirr folgte, aus dem sie für sich das Wort polizia filterte.

				»Si, si, polizia!«, bestätigte sie aufgeregt. Und weil anscheinend niemand auf sie hören wollte, gleich noch mal, diesmal lauter: »Si, polizia, voglio polizia. Polizia!!« Das letzte Wort schrie sie so laut heraus, dass für einen Moment verblüffte Ruhe eintrat.

				»Voglio polizia«, wiederholte sie fest, mit einem wohl dosierten, um Verzeihung heischenden Blick aus türkisfarbenen, in Tränen schwimmenden Augen, der vor allem auf die Herzen der anwesenden Herren abzielte. Und weil es bereits bei Lorenzo so gut gewirkt hatte, fügte sie auch noch die zitternde Unterlippe hinzu.

				Der Mann mit dem Messer, il patrone, wie die anderen ihn nannten, musterte sie finster. Dann wechselte er ein paar rasche temperamentvolle Worte mit seiner Frau. So wie Karen die Situation interpretierte, beabsichtigte der Mann, den Streit auf sich beruhen zu lassen. Doch seine Frau wehrte sich erbittert dagegen. Sie verlangte Gerechtigkeit.

				»Voglio polizia«, beharrte Karen stur.

				Ihre Rechnung war simpel. Wenn sie vorübergehend im Gefängnis landete, würde sie mit Hilfe der deutschen Botschaft, nach der sie selbstverständlich verlangen würde, zu neuen Ausweisdokumenten und vielleicht sogar Geld gelangen. Und sobald Karen beides in Händen hielt, würde sie mit Freuden und auf dem schnellsten Weg dieses wunderbare, aber leider für sie mit Hindernissen gespickte Land in Richtung Heimat verlassen.

				Fünfundvierzig Minuten später fand Karen sich auf der Rückbank eines Polizeitransporters wieder, die rechte Hand mit Handschellen an eine Metallstange gefesselt. Ein Carabiniere, Anfang dreißig, in korrekt gebügelten Hosen und blütenreinem Hemd, dem man die Karriereambitionen schon von weitem ansah, kniete vor ihr, besah sich eingehend die bei der Prügelei erlittenen Verletzungen, besonders die Kratzwunde auf ihrem Dekolleté, und redete wie ein Wasserfall auf sie ein. Erwartungsgemäß verstand Karen wieder einmal kein Wort.

				Der Beamte zog schließlich resigniert seinen älteren Kollegen zu Rate, der sich gerade vom Patrone die Reste des Hochzeitsmahls einpacken ließ. Karen schloss die Augen und lehnte sich erschöpft zurück.

				Parlare, parlare, parlare. Immer bloß parlare.

				Sie fühlte, wie sie zu zittern begann. Ob vor Kälte oder weil ihr die Nerven versagten – sie wusste es nicht. Sie fühlte sich ausgelaugt, erschöpft und mittlerweile so hungrig, dass ihr übel war. Und auch die Prügelei zeigte ihre Nachwirkungen. Ihre Knochen schmerzten, und ihr Kopf dröhnte. Sie war allein in einem fremden Land.

				Und ihr war verdammt nach Heulen zumute. 

				Heul doch!

				Nein, ich weine nie.

				Nie?

				Nie! Selbst damals habe ich nicht geweint.

				Als dir klar wurde, dass deine Mutter nicht zurückkehren würde?

				Mmmh.

				Eine einzelne, einsame Träne schaffte dennoch den Weg aus Karens Augenwinkel und blieb an ihren Wimpern hängen. Hastig wischte sie sie mit dem Handrücken fort, als sie hörte, wie sich jemand vorne auf den Fahrersitz warf, den Zündschlüssel umdrehte, schaltete und Gas gab.

				Karen durchflutete eine Welle der Erleichterung. Nicht mehr lange, und alles war überstanden. Wenn sie nicht die Nerven verlor, sondern der Polizei ganz sachlich und nüchtern berichtete, was ihr zugestoßen war, dann war sie mit Sicherheit bald wieder ein freier Mensch und auf dem Weg zurück nach Hause. Zu Oma Käthes extra kross gebackenen Bratkartoffeln mit Spiegelei und Senfgurke. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

				Flüchtig streifte Karen der Gedanke, dass sie eigentlich geplant hatte, in Pompei nach ihrer verschollenen Mutter zu suchen. Sie schob ihn schnell wieder beiseite. Das Schicksal machte ihr einen Strich durch die Rechnung, es sollte nicht sein. Der wehmütige Schmerz in ihrer Brust würde vergehen.

				»Aua!«

				Der Carabiniere am Steuer legte einen furiosen Start hin. So furios, dass Karen von der harten Holzbank rutschte und dank der Handschelle nun mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers an ihrem rechten Handgelenk baumelte. Eine besonders delikate Form der Folter, wenn sie an ihre sonstigen körperlichen Blessuren dachte.

				Erst danach bemerkte Karen, dass die beiden hinteren Klapptüren immer noch weit offen standen und nun im Fahrtwind hin und her pendelten. Sie verrenkte sich den Hals, um die Lage besser überblicken zu können, und staunte nicht schlecht, als sie die beiden Carabinieri entdeckte, die aufgeregt hinter dem eigenen Einsatzwagen herliefen. Begleitet von der halben Hochzeitsgesellschaft und einer Braut, die sich nach ein paar hundert Metern verzweifelt auf die staubige Straße fallen ließ. An diesen Hochzeitstag würde sie sich bis ans Ende ihres Lebens erinnern.

				Wenn aber die beiden Polizisten sich hinter dem Wagen befinden, wer befindet sich dann darin?

				Welcher Irre legte sich freiwillig mit dem kompletten Polizeiapparat an? Doch nur jemand, der selbst nichts mehr zu verlieren hatte.

				Nun, wer immer es war – noch ahnte er nicht, dass er mit einer Geisel unterwegs war, versuchte Karen sich selbst zu beruhigen und die Lage kritisch zu analysieren. Mit einem bisschen Glück, das ihr zur Abwechslung einmal ganz guttun würde, bemerkte er sie vielleicht nicht. Dann würde er nach seiner Flucht den Wagen irgendwo im Gelände stehen lassen und einfach verschwinden. Andernfalls lag die Annahme nahe, dass sie sich in absehbarer Zeit in einem dieser unkleidsamen Betongewänder wiederfand, von denen man gelegentlich las. Falls ihr Entführer den Wagen vorher nicht mit zwei Stangen Dynamit oder einer kleinen Handgranate in die Luft sprengte.

				Nicht unbedingt rosige Aussichten, die sie erwarteten. Zumal der jüngere Carabiniere, der mit den Karriereambitionen, soeben mit entschlossenem Blick an seine Hüfte griff. Die Geste war Karen aus unzähligen Freitagabendkrimis nur zu geläufig. Instinktiv rollte sie sich zu einer Kugel zusammen und versuchte, den Kopf mit dem freien Arm zu schützen. Im nächsten Moment knallten die ersten Schüsse. Prompt begann der Wagen zu schlingern.

				In der Not lernt der Mensch beten, pflegte ihre Oma sie stets vergeblich zu ermahnen. Doch ausnahmsweise war es vielleicht einen Versuch wert.

				Lieber Gott, gib, dass sie nicht mich, sondern einen von den Reifen treffen, damit er nicht weiterfahren kann.

				Ihr Gebet wurde nicht erhört. Stattdessen ging ihr Entführer zu einem abenteuerlichen Schlingerkurs über, der Karen heftig herumwirbelte.

				Während sie sich Halt suchend mit der freien Hand an die Holzbank klammerte, registrierte sie, wie der Abstand zu ihren Verfolgern immer größer und größer wurde, bis diese schließlich aufgaben.

				Im nächsten Augenblick prallte sie mit dem Kopf gegen eine Metallstrebe. Erst zuckte ein greller Blitz, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.

				»Was ist los mit dir? Warum musst du mich immer in solche Schwierigkeiten bringen? Kapierst du nicht, dass jedes Aufsehen Gift für mich ist?!«

				Karen blinzelte benommen in das verärgerte Gesicht des Mannes, der sich da über sie beugte. 

				»Lorenzo?«

				»Ja, verdammt noch mal! Wir hätten beide draufgehen können!« Lorenzo sah für seine Verhältnisse ungewöhnlich blass aus. Richtig besorgt.

				Vor ihren Augen verschwamm alles. In der Hoffnung, seine Gesichtskonturen auf diese Weise scharf einzustellen, kniff Karen das linke Auge zu, um ihn nur noch mit dem rechten zu mustern.

				»Lorenzo?! Ich dachte, du bist abgehauen«, lallte sie und wunderte sich über den pelzigen Geschmack auf ihrer Zunge.

				War ich ja auch, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Doch Lorenzo würde sich eher die Zunge abbeißen, als es zuzugeben. Nur ein wahrer Ganove machte sich aus dem Staub, um sein eigenes Fell zu retten. Der zukünftige Herrscher des Fürstentums San Marcino ließ seine Freunde nicht im Stich, wenn sie in Gefahr schwebten. Leider war ihm zu spät bewusst geworden, dass Karens Schicksal ihn längst nicht mehr so gleichgültig ließ, wie er es sich wünschte.

				Ein Schwall der widersprüchlichsten Gefühle hatte ihn überwältigt, als er sie hinten im Wagen fand.

				Bewusstlos.

				Gezeichnet von den Spuren des Handgemenges. Angekettet mit Handschellen.

				Ihr Anblick berührte ihn tief. Die langen dunklen Wimpern, die Schatten auf ihre Wangen warfen. Der kleine Mund mit der deutlich ausgeprägten Unterlippe, der ihr im Schlaf das Aussehen eines unschuldigen, schmollenden Kindes verlieh. Das kleine, aber feste Kinn, das von einem starken Charakter und festen Willen zeugte.

				Von Anfang an hätte er einen großen Bogen um diese Frau machen sollen. Sein Instinkt hatte ihn gewarnt.

				Mozart, Krönungsmesse für Solo, Orgel und Orchester in C-Dur, Köchelverzeichnis 317, schoss es Lorenzo plötzlich völlig widersinnig durch den Kopf.

				Ein Wink des Schicksals?

				Unsinn! Er reagierte körperlich auf sie, zugegeben. Er stellte es sich wundervoll vor zu erkunden, ob die Haut ihres Körpers sich überall so samtig anfühlte wie die ihrer Wange. Der Gedanke, in diesem angeblichen Eisschrank lodernde Glut zu entfachen, reizte ihn – so wie es Wissenschaftler reizte, die letzten Geheimnisse dieser Welt zu erforschen. Aber sie zur Frau zu nehmen? Gemeinsam mit ihr den Thron von San Marcino zu besteigen?

				Lächerlich.

				Karen und ihn trennten Welten.

				Sie, die taffe, selbstständige Bürgerliche. Er, der in der strengen Etikette des europäischen Hochadels eingebundene Prinz. Nicht einmal äußerlich entsprach Karen dem überlieferten Bild einer Fürstin – einer Königin der Herzen, wie die Medien junge moderne Prinzessinnen neuerdings so gern etikettierten.

				Aber genauso wie er wusste, dass er sich auf Dauer seinen Verpflichtungen als Thronfolger des winzigen Mittelmeer-Fürstentums nicht entziehen konnte, so glaubte er auch an die Macht des Schicksals – so pathetisch es auch klingen mochte. Und wenn das Schicksal sie beide zusammengeführt hatte, dann musste seine Begegnung mit Karen einen tieferen Sinn ergeben. Aber welchen? Darüber grübelte er nun schon eine ganze Weile nach.

				Vielleicht hieß das Zauberwort ja einfach Glück? 

				Glück auf Zeit.

				Für ein paar Stunden oder Tage.

				Bevor sich ihre Wege wieder trennten.

				Alles, was passierte, war wahr. Manchmal nur für einen Augenblick.

				»Du willst mich doch nicht etwa küssen?!« Karens energische Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Verblüfft sah er auf sie herunter und blickte in ihre weit aufgerissenen Augen, die keine Spur von Benommenheit mehr zeigten.

				»Äh … wieso eigentlich nicht?«, stotterte er etwas verlegen. Sein Mund schwebte in der Tat nur noch eine knappe Handbreit über dem ihren, doch er spürte, wie ihr Körper sich unter ihm versteifte.

				Strategisch betrachtet befand Karen sich in der eindeutig ungünstigeren Ausgangsposition. Er lag oben, sie unten. Und obwohl er sehr schlank war, nahm sein Gewicht ihr fast den Atem. In dieser Lage war es verlockend, ihn einfach küssen zu lassen, um der Sache zu einem schnellen Ende zu verhelfen.

				Nicht, dass sie Lorenzo nicht attraktiv fand. Im Gegenteil. Er strahlte kraftvolle Geschmeidigkeit und Sensibilität aus. Eine verwirrende Mischung, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Und aus der Nähe betrachtet luden seine tiefbraunen Augen wie zwei heilsame Moorseen zum Eintauchen ein.

				Bei diesem Bild begann Karen haltlos zu kichern. Beleidigt über die uncharmante Abfuhr zog Lorenzo sich von ihr zurück, um mit finsterem Gesicht darauf zu warten, dass sie sich beruhigte.

				»Entschuldige, bitte, aber ich …«, japste Karen atemlos, »… ich … bin so schrecklich unromantisch. Und wenn du mich mit deinen Hundeaugen so ansiehst.« Erneut krümmte sie sich vor Lachen.

				»Noch nie, hörst du, noch nie habe ich eine Frau hündisch oder unterwürfig angesehen! Noch nie!«, raunzte Lorenzo so wütend, wie Karen ihn noch nicht erlebt hatte.

				Die Erinnerung drängte sich mit Kraft in sein Bewusstsein zurück. Unendliche Wut und Schmerz drohten ihn fast zu überwältigen.

				Gleichzeitig hasste er sich dafür, dass er seiner kaltherzigen Mutter fünf Jahre nach ihrem Tod immer noch Macht über sich und seine Gedanken einräumte. Aber manche bittere Erfahrung im Leben konnte man vielleicht verdrängen, vergessen konnte man nie – und schon gar nicht verzeihen.

				Mit einer müden Geste der Hilflosigkeit schaute er Karen an, deren Lächeln im Gesicht wie festgefroren saß. Selbstverständlich verstand sie ihn nicht. Wie sollte sie auch. Lorenzo ballte die Hände zu Fäusten, schob sie tief in seine Hosentaschen und fasste einen Entschluss.

				»Meine Mutter war der Ansicht, man müsse Kinder wie Hunde erziehen. Also lernte ich wie unser Rottweiler auf Zuruf zu reagieren. Platz! Bei Fuß! Gib Pfötchen! So lauteten die gängigen Befehle. Streicheleinheiten gab es nur, wenn ich bedingungslos gehorchte. Andernfalls setzte es Schläge oder …« Er sprach mit ausdrucksloser Stimme, doch seine mahlenden Kieferknochen verrieten seine innere Anspannung.

				Mitfühlend blickte Karen zu ihm hoch. Lorenzo wagte ein Lächeln, das jedoch misslang. Also nahm sie seine Hand und hielt sie, bis er weitersprechen konnte.

				»Nun, eines Tages, ich glaube, ich war gerade mal fünf, als es passierte, da warf ich beim Spielen eine Vase herunter, die auf der Stelle in tausend Stücke zersprang. Durch meine Mutter wusste ich, wie wertvoll sie war, und aus lauter Angst vor ihr passierte mir – nun, ich machte mir in die Hosen.« Heftig stieß er die Luft aus. Absichtlich wich er ihrem Blick aus. Er missbrauchte sie als Therapeutin, aber es tat einfach gut, sich endlich alles von der Seele zu reden.

				»Du weißt, wie man Hunden abgewöhnt, ihr Geschäft im Hause zu erledigen?«, fragte er und schaffte es, dass sein Ton beiläufig klang.

				»Äh … nicht direkt. Meine Oma mag keine Haustiere.«

				»Oma?!«, schmunzelte er. Der Ausdruck war ihm nicht geläufig. Doch sofort wurde er wieder ernst. »Nun, man stößt sie mit der Schnauze in ihren eigenen Urin.«

				»Nein!« Erschrocken schlug Karen sich die Hand vor den Mund.

				»Beim zweiten Mal ist es nur noch halb so schlimm. Dann weißt du, was auf dich zukommt, und lernst, die Luft anzuhalten. Wirklich schlimm ist es, wenn deine eigene Mutter irgendwelchen Fremden die Erlaubnis erteilt, ebenso mit dir verfahren zu dürfen. Diese Demütigung wirst du dein ganzes Leben lang nicht mehr los.« Die Fremden, von denen Lorenzo sprach, waren sein Kindermädchen und ein Butler gewesen. Beide hatten zum Glück viel zu viel Mitleid mit ihm gehabt, um von dieser zweifelhaften Erlaubnis jemals Gebrauch zu machen.

				»Warum erzählst du mir das?«, fragte sie sanft. Es rührte sie, als er versuchte, lässig zu wirken, indem er unvermittelt einen unangebracht blasierten Gesichtsausdruck aufsetzte und achselzuckend begann, den Schraubverschluss einer Flasche Rotwein zu öffnen.

				»Ich dachte, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Normalerweise schreie ich Frauen nämlich nicht an.« Lorenzo fühlte sich plötzlich unbehaglich in seiner Haut. Noch nie zuvor hatte er so viel von sich preisgegeben.

				Darauf, dass sie ihm mit aller Wucht auf den Fuß trat, war er nicht gefasst.

				»Au! Spinnst du?!«

				Mit blitzenden Augen und herausfordernd vorgestrecktem Kinn baute sie sich vor ihm auf.

				»Damit du es weißt: Ich geh nicht mit Männern ins Bett, die immer nur jammern.«

				Verflucht, wie hatte er bloß so dumm sein können, ausgerechnet dieser Feuerhexe seine verborgendsten Gefühle zu offenbaren?

				Moment mal?!

				»Was hast du gesagt?!«

				»Dass ich grundsätzlich nicht mit Männern schlafe, die vor Selbstmitleid zerfließen. Meinst du das?« Aus weit geöffneten Augen blickte sie ihn unschuldig an.

				»Wie kommst du darauf, dass ich mit dir schlafen will?«, herrschte er sie an.

				»Männer drücken bei Frauen immer nur dann auf die Tränendrüse, wenn sie bei ihnen was erreichen wollen. Und da ich im Moment völlig mittellos dastehe, kann es ein Dieb wie du nur auf meinen Körper abgesehen haben.« Eigentlich plante Karen, ihn mit ihren herausfordernden Worten von seinem quälenden Kummer abzulenken, der sie in Wahrheit zu Tränen rührte. Doch sie hasste es zu weinen. Und deshalb breitete sie in einem Übermut, den sie selbst kaum begriff, die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken.

				»Hier, nimm mich!«, hauchte sie, angestrengt bemüht, sich das Lachen zu verkneifen. Um anschließend auch noch die Augen zu schließen und erwartungsvoll den Mund zu spitzen.

				Lorenzo fühlte, wie es in ihm kochte.

				Er starrte auf ihren kleinen, verlockenden Mund mit den klaren Konturen und dachte sich im Stillen, dass es für ihn entschieden besser gewesen wäre, sie einfach der Polizei zu überlassen. Wegen Körperverletzung und fehlender Papiere hätte sie möglicherweise ein paar Tage in einer nasskalten Gefängniszelle geschmort.

				Tage, in denen er vor ihr verschont gewesen wäre.

				Denn diese Karen war eine Plage, eine Heimsuchung, ein leibhaftiger Albtraum. Eine Frau voller Widersprüche und Herausforderungen – die ihn viel stärker faszinierte, als er es selbst zulassen wollte.

				Und dann war da noch ihr Körper.

				Jawohl, es war dieser wunderschöne Körper mit seinen fast barocken Formen, der ihn erregte. Die üppigen Brüste, die einladenden Hüften, die schlanken Beine mit den zierlichen Fesseln. Nichts an ihr erinnerte an die auf dem Operationstisch gestylte Massenware, mit der er schon viel zu häufig im Bett gelegen hatte.

				Und als Zugabe dann noch dieser Kussmund, den sie ihm immer noch einladend entgegenstreckte.

				Aufgewühlt nahm Lorenzo die Provokation an. Er senkte den Kopf und presste seinen Mund entschlossen auf ihre Lippen. Wie beim ersten Mal registrierte er überrascht, dass die im Gegensatz zu ihrem eher stachligen Wesen ganz erstaunlich weich und nachgiebig waren. Außerdem verwirrte es ihn, dass sie sich diesmal nicht gegen ihn wehrte, sondern ihr Mund sich unter seiner Berührung einen winzigen Spaltbreit öffnete.

				Unwillkürlich legte er die Arme um Karen und zog sie näher zu sich heran. Als sie sich überraschend scheu an ihn schmiegte, begann Lorenzos Herz verwirrt schneller zu schlagen. Doch er ließ sich Zeit, als er sie küsste. Sehr sanft und langsam zeichnete er mit seiner Zungenspitze die Konturen ihres Mundes nach, der unter der Berührung einladend nachgab. Seine Zunge schlüpfte hinein und fühlte sich sofort wohl.

				Lorenzo seufzte innerlich dankbar auf. Denn mit seinen neunundzwanzig Jahren wusste er, dass es keinen entscheidenderen Moment in einer sexuellen Beziehung gab als den ersten Zungenkuss. Nutten wussten, weshalb sie fürs Küssen extra berechneten. Der Geschlechtsakt als solcher konnte notfalls auch ausschließlich mechanisch vollzogen werden. Doch mit einem Kuss funktionierte das nicht. Zu einem unvergesslichen, einzigartigen Kuss gehörte es einfach dazu, dass man seine Partnerin auch riechen und schmecken konnte. Ein richtiger Kuss war an Intimität nicht zu übertreffen. Und für einen Spitzenkuss gehörte sogar ein wenig Gefühl dazu.

				Die Erkenntnis verflog so schnell, wie sie aufgetaucht war.

				Seine Wut auf Karen war längst verraucht. Stattdessen rauschte ihm von ihren Küssen das Blut in den Ohren. Ganz von alleine begannen seine Hände ihren Körper zu erkunden. Er streichelte den sanften Bogen ihres Rückens, wanderte ihre Arme hinunter, modellierte die erstaunlich schmale Taille, verharrte schließlich bei ihren wohlgerundeten Hüften, wo er seine Hände zunächst ruhen ließ, um das Gefühl der Nähe auszukosten. Wie unendlich gut sie sich anfühlte, fest und nachgiebig zugleich. Schon jetzt war er dermaßen erregt, dass er sie am liebsten sofort genommen hätte.

				Sein Blick blieb auf dem Polizeiwagen hängen, den er in einiger Entfernung hinter Bäumen versteckt hatte. Die Ladefläche hinten im Wagen war der richtige Platz, um seine Beziehung zu Karen in eine andere Dimension zu führen. Als ihre Hände wild über seinen Brustkorb glitten, spürte er, wie es Zeit wurde, hinüberzugehen.

				Sehr behutsam, aber bestimmt, entzog sie sich ihm. »Habe ich also doch Recht gehabt!«, stellte sie mit klarer Stimme, in der ein Hauch von Triumph mitschwang, fest.

				Lorenzo brauchte ein paar Sekunden, um seine Sinne wieder auf Normalempfang umzuschalten. »Womit?«, knurrte er drohend. Egal, was sie zu sagen hatte, ihrem Tonfall nach zu urteilen würde es ihm nicht gefallen.

				»Du bist scharf auf mich!«

				»Ach! Und du findest mich also völlig unattraktiv!«

				Karen warf mit einem herausfordernden Lachen den Kopf in den Nacken. »Selbst Mister Universum persönlich beißt bei mir auf Granit. Ich bin kalt wie ein Eisschrank, schon vergessen?«

				Prüfend musterte Lorenzo sie. Über ihr hübsches Gesicht mit der typischen hellen Farbe echter Rothaariger zog sich leichte Röte. Ihre Lippen waren vom intensiven Küssen geschwollen, und bei näherem Betrachten war ihr Blick nicht annähernd so klar, wie ihre Stimme forsch klang.

				»Das glaube ich dir nicht.«

				»Dann bist du dümmer, als ich dachte.« Karen hielt seinem Blick stand, hoffte jedoch inständig, dass er nicht bemerkte, wie ihre Knie zitterten.

				No love, no trouble.

				Natürlich wollte sie mit ihm schlafen. Niemals zuvor hatte ein Mann es geschafft, sie nur mit seinen Küssen derart zu erregen. Dank seiner Zärtlichkeit und Hingabe musste sie befürchten, dahinzuschmelzen, wenn er weitermachte. Doch vor ihrem inneren Auge leuchteten unübersehbar Warnhinweise auf.

				Wenn man verliebt war, traf man Entscheidungen, die man später vielleicht bereute. Oder man verletzte ausgerechnet diejenigen, die einen am meisten liebten.

				Wenn man verliebt war, verlor man den Boden unter den Füßen, schwebte auf rosa Wolken und vergaß das Wesentliche.

				Und damit sie nicht denselben Fehler beging wie ihre Mutter, würde sie Lorenzo nun gnadenlos abservieren. Denn nach diesem Kuss gab sie sich keiner Illusion hin.

				»Wenn er erst meinen Körper hat, dann stiehlt er auch mein Herz!« Erst als sie seinen entgeisterten Blick auffing, bemerkte Karen, dass sie laut gesprochen hatte.

				»Scusi, irgendein Zitat, das mir gerade einfiel. Goethe oder Schiller, einer von beiden passt ja immer, irgendwie«, lachte sie nervös.

				»Aber nicht hierher! Was hast du wirklich gemeint?«

				Karen drehte ihm den Rücken zu und ließ ihn stehen. »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen. Die Polizei ist uns bestimmt schon auf den Fersen.«

				Wow! Echter Ganovenjargon.

				Doch nach ein paar Schritten hatte Lorenzo sie eingeholt. Hart riss er sie zu sich herum. »So leicht kommst du mir nicht davon. Ich lasse mich nicht von einer Frau an der Nase herumführen.«

				»Nicht mehr, meinst du wohl?«, gab sie schnippisch zurück.

				Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt. »Ich habe dir vertraut. Aber wenn das deine Art ist, damit umzugehen, dann habe ich mich in dir getäuscht.« Lorenzos Stimme klang spröde. Sie hatte ihn verletzt.

				Na also, das hatte sie doch beabsichtigt: Lorenzo loszuwerden.

				Karen beobachtete ihn, wie er den Riemen seines Rucksacks, der sich verdreht hatte, gerade rückte. Wenn er doch auch ihr verdrehtes Herz so einfach richten könnte. Sie wollte nicht, dass er ging.

				Noch nicht.

				»Es tut mir Leid!«, rief sie hinter ihm her. Und reagierte panisch, als er nicht mal mehr zurückschaute. »Ich will dir doch nicht wehtun. Es ist nur …« Immer dieser verdammte Kloß in ihrer Kehle.

				»Ich weiß doch gar nicht, was Vertrauen ist. Meine Mutter …« Karen musste unter Tränen lachen. »Meine Mutter war eben auch nicht der ganz große Bringer.« Hilflos ließ sie die Schultern sinken. Wieder versuchte sie zu lachen. Diesmal fiel es noch kläglicher aus als zuvor.

				»Eigentlich passen wir doch ganz gut zusammen?!« Ein Hilferuf.

				Zögernd ging sie auf Lorenzo zu, der abwartend stehen geblieben war und ihr misstrauisch entgegenblickte. Hilflosigkeit überwältigte Karen. Sie sehnte sich nach Nähe und wusste doch nicht, wie sie die herstellen sollte, ohne ihn oder sich zu verletzen.

				»Freunde?«, flüsterte sie ängstlich.

				Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bevor Lorenzo sie schweigend in seine Arme zog. Mit einem Gefühl tiefer Dankbarkeit schmiegte sie ihr Gesicht an seine Brust. Sein Hemd duftete noch nach dem Heu der vergangenen Nacht.

				So standen sie eine ganze Weile einfach nur da und hielten sich.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				»Wie alt warst du, als deine Mutter dir die Karte schickte?« Lorenzo schob Karen ein Stück frischer Feige in den Mund, das sie erst genüsslich zerkaute, bevor sie ihm antwortete.

				»Fünf oder sechs. Im Jahr darauf bin ich jedenfalls eingeschult worden.«

				»Mmmh. Also vor fast dreißig Jahren?!«

				Empört blickte sie ihn an. Der Schuft machte sie glatte zehn Jahre älter!

				»Na warte!» Mit Schwung versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß mit dem Ellenbogen. Lorenzo schwankte, fiel aber nicht von dem Holzstumpf, auf dem er gerade saß. Erst als sie lachend noch mal nachsetzte, purzelten sie beide ins hohe Gras. Wie die Kinder balgten sie sich. Schließlich gewann er die Oberhand, kniete sich über sie und presste ihre Hände hinter ihrem Kopf fest auf die Erde. Mit blitzenden Augen lachte sie ihn an.

				»Du willst mich küssen«, lockte sie ihn sirenengleich, indem sie ihren Worten eine kleine Melodie verlieh. »Aber ich lass dich nicht.« Blitzschnell drehte sie den Kopf zur Seite, als er sich tatsächlich mit seinem Mund näherte. Gespannt wartete sie, wie er reagieren würde. Als überhaupt nichts geschah, wandte sie sich ihm enttäuscht wieder zu. Er war auf ihr kleines Spiel nicht eingegangen. Schade.

				»Küssen ist eine sehr ernste Angelegenheit, meine Dame«, raunte er mit dem Mund an ihrem Hals. »Darüber macht ein Mann keine Scherze.« Zentimeter für Zentimeter knabberte er sich in Zeitlupentempo hoch bis hinauf zu ihren Lippen. Die Sonne stand in seinem Rücken, sodass sie seine Augen nicht erkennen konnte. Was auch immer der Schatten vor ihr verbarg – in diesem magischen Augenblick vertraute sie ihm.

				Wohlig ausgestreckt hielt Karen ganz still. Aus vollem Herzen genoss sie seine Liebkosung. Weder Kevin noch einer seiner Vorgänger hatte sich jemals so viel Zeit für sie genommen.

				Um mein Herz zu erobern? Vorsicht!

				Die Vernunft zog die Notbremse. Karen reagierte ähnlich schnell wie damals, als sie von einem Freund den heißen Tipp erhielt, dass belux, eine viel zu hoch gehandelte Internetfirma, unmittelbar vor dem Konkurs stand. Sie riet dem Klienten, mit dem sie gerade zusammensaß, umgehend zu verkaufen und rettete ihm damit Hunderttausende von Mark. Was ihr einen saftigen Anschlussauftrag einbrachte und den Ruf, das beste Pferd im Stall der Firma Kesselbaum zu sein. Letzteres nahm sie nicht einmal persönlich.

				Diesmal reagierte sie auf den Warnhinweis ihres Verstandes, indem sie mit Schwung beide Knie anzog und sie Lorenzo in den Rücken rammte. Als er überrumpelt seinen Griff um ihre Handgelenke lockerte, setzte sie die Beinschere an, nahm seinen Kopf in die Zange und zwang ihn so zu Boden. Eine Kampftechnik, die sie Oma Käthe zu verdanken hatte, die ihrer schüchternen kleinen Enkelin vor Jahren wöchentliches Judotraining verordnet hatte.

				»Ergibst du dich?«, erkundigte Karen sich mit dem charmantesten Lächeln der Welt.

				»Dein Verhalten beruht offensichtlich auf einer akuten Geistesstörung!«, verfiel Lorenzo prompt in den merkwürdig gestelzten Ton, den er immer anschlug, wenn er sich ärgerte.

				Karen runzelte die Stirn. Das klang aber gar nicht nach Kapitulation. Besorgt beobachtete sie, wie sich seine Gesichtsfarbe in zartes Purpurrot verfärbte und seine Schläfenader gefährlich anschwoll. In der nächsten Sekunde setzte er bei ihr einen Armhebel an, bis sie vor Schmerz aufschrie und abklatschte.

				»Judo und Taekwondo, beides schwarzer Gurt. Gehört bei uns sozusagen zur Grundausbildung«, erklärte er Karen gönnerhaft, während die sich leise jammernd den Arm rieb.

				»Bei den Ledernacken oder der Mafia?«, schnappte sie verärgert zurück. War dieser Mann denn gegen alle ihre Abwehrmaßnahmen immun? Wenn nicht mal ein komplizierter Befreiungsangriff aus dem Judo half – was dann?

				»Weder noch. Ich kämpfe bei einer anderen Liga«, erklärte er knapp.

				Karen sprang auf die Füße. »Klingt ja mächtig geheimnisvoll, Herr Geheimnisträger. Wenn du wirklich so gut im Geheimnisselösen bist, kannst du mir ja helfen, mein Geheimnis zu lösen.«

				»Nach zwanzig Jahren hast du keine Chance mehr, deine Mutter zu finden, Karen. Nicht, wenn sie nicht gefunden werden will. Kennst du denn wenigstens ihren Namen?«

				»Den Namen ihres Freundes«, ergänzte er, als er ihren verständnislosen Blick auffing. »Ich gehe mal davon aus, dass die beiden geheiratet und eine neue Familie gegründet haben. Wahrscheinlich bestand ihr Mann sogar darauf, dass sie vollständig mit der Vergangenheit brach. Das würde auch erklären, warum sie sich nie wieder bei euch gemeldet hat.«

				»Eine neue Familie?« Karen war viel zu intelligent, um eine solche Möglichkeit auszuschließen. Dennoch hatte sie den Gedanken bisher erfolgreich verdrängt.

				»Hast du schon mal daran gedacht, dass deine Mutter dich möglicherweise nicht sehen will? Was machst du dann?«

				»Hauptsache, ich weiß, wo sie ist und wie es ihr geht. Alles andere wird sich finden.« Auf Karens Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. Nachdenklich zog sie die Unterlippe in den Mund.

				»Ich gehe jetzt einfach rüber zur Polizeistation und erzähle denen die ganze Geschichte. Irgendwie werden die mir schon weiterhelfen können.«

				»Sag mal, kannst du eigentlich an nichts anderes als an die Polizei denken? Ihr Deutschen bekommt die Staatsgewalt wohl schon mit der Muttermilch verabreicht!«

				»Dafür predigen in Italien sogar die Pfarrer die Cosa Nostra von der Kanzel!«

				»Stopp! Kein schlechtes Wort über die Kirche!« 

				»Du bist gläubig?«

				»Du etwa nicht?«

				Verblüfft starrten Karen und Lorenzo sich an. Schließlich begann Lorenzo sich verlegen hinter dem Ohr zu kratzen.

				Wie ein Hund, schoss es Karen prompt durch den Kopf.

				Pfui, Karen Rohnert!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Lorenzo hat Recht: Du bist kein netter Mensch.

				»Lang lebe das vereinte Europa«, grinste Lorenzo im selben Moment schief. Was Karen von der selbstquälerischen Pflicht befreite, sich selbst zu geißeln.

				»Hältst du es für möglich, dass die Polizei uns sucht?«, überlegte Karen düster.

				»Nicht nur für möglich, sondern für sehr wahrscheinlich. Immerhin hast du auf deiner Flucht einen richtigen Einsatzwagen der Polizei geklaut. Das werden die wohl kaum so einfach hinnehmen.« Und in seinem kleinen Fürstentum würde er als oberster Einsatzleiter der Polizeitruppen sogar persönlich darauf drängen, dass der Fall lückenlos aufgeklärt würde.

				Ein befremdliches Gefühl, plötzlich auf der anderen Seite zu stehen.

				»Du hast den Wagen geklaut, und du hast mich entführt. Ich hätte auf der Wache längst alles aufgeklärt und säße bestimmt schon im Flieger nach Deutschland«, bestätigte sie seine schlimmsten Befürchtungen.

				»Du neigst zur Selbsttäuschung, meine Liebe. Aber wenn du unbedingt willst, dann geh doch zur Polizei und probier es aus! Ich hindere dich nicht!« Langsam, aber sicher ging ihm ihr Gerede auf die Nerven.

				»Du willst also, dass ich aufgebe?!« Karens Stimme zitterte kaum merklich. Sie wusste ja selbst, dass sie genauso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen könnte. Die Chance, ihre Mutter zu finden, lag bei null. Bei einer solchen Ausgangsposition würde sie jedem ihrer Firmenkunden dringend dazu raten, den Vorgang abzuschließen. Alles andere belastete nur, ohne jemals Früchte zu tragen.

				Aber ihre eigene Mutter einfach abhaken? War das vergleichbar?

				Andererseits: Sie hatte es gekonnt.

				Karen schenkte Lorenzo, der in einiger Entfernung ruhig abwartete, was sie als Nächstes unternehmen würde, einen so verzweifelten Blick, dass sein Ärger auf sie sofort verflog. Gerührt kam er zu ihr herüber und nahm sie in die Arme. Es dauerte eine Weile, bis sie begann, sich in seiner Berührung zu entspannen, doch dann bettete sie ihren Kopf sanft an seine Brust.

				Dieser Mann tut mir wirklich gut, dachte sie verträumt, während sie den würzigen Duft nach Heu und viel frischer Luft einatmete, der von ihm ausging.

				»Ich habe nicht gesagt, dass du aufgeben sollst«, murmelte Lorenzo zärtlich in ihr Haar hinein. »Ich kenne nur keine Alternative.«

				Danach versank auch er erst einmal in düsteres Schweigen. Wenn es jemanden gab, der zumindest annähernd wusste, wie sie sich in diesem Moment fühlte, dann war er es. Auch er war sein Leben lang hinter der Liebe seiner Mutter hergerannt. Er kannte das Gefühl, als Kind zurückgestoßen worden zu sein – der Schmerz hörte niemals auf. Schon mehr als einmal hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, sich einer Therapie zu unterziehen. Doch dann stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass gerade sein melancholischer Blick die Frauen wie ein Magnet anzog.

				Also hatte er das Problem zunächst vertagt.

				Ganz in der Nähe schlug eine Kirchturmuhr acht Mal. Nur noch ein paar Stunden, bis die Nacht hereinbrach. Ein guter Zeitpunkt, um sich ein Quartier zum Übernachten zu suchen.

				»Wo eine Kirchturmuhr schlägt, gibt es doch auch eine Kirche, stimmt’s?«, erkundigte Karen sich plötzlich verdächtig munter.

				»Was führst du nun schon wieder im Schilde?« Seine Stimme verriet jede Menge Misstrauen.

				Sie grinste ihn breit und ausgesprochen selbstzufrieden an. »Ich weiß jetzt, wie wir alle Fliegen mit einer Klappe schlagen können!«, triumphierte sie strahlend.

				Vor Schreck drohten Lorenzos Gesichtszüge zu entgleisen.

				»Sag ihm, dass wir morgen früh wieder abreisen müssen!«

				Karen stellte sich auf die Zehenspitzen, um Lorenzo über die Schultern zu sehen, während er mit dem Küster der Basilika verhandelte, doch bei einem Längenunterschied von mehr als zwanzig Zentimetern war schon der Versuch zum Scheitern verurteilt. Sie bohrte ihm den Zeigefinger ins rechte Schulterblatt, damit er zur Seite trat.

				»Jetzt misch dich nicht ein. Ich mach das schon!«, reagierte Lorenzo gereizt.

				»Ist er einverstanden?«, raunte Karen ihm zu, wobei sie dem Küster, der bedauerlicherweise nur seine Muttersprache verstand, ihr unschuldigstes Lächeln schenkte.

				»Nein, er sagt, das Kirchenarchiv sei nur in der Zeit zwischen zehn und zwölf Uhr vormittags geöffnet. Und zwar mittwochs, donnerstags und freitags.«

				»Und welcher Tag ist heute?«

				»Sonntag.«

				»Mmh.« Karen versank in brütendes Schweigen. Unauffällig betrachtete sie sich den Küster dabei genauer: ein mickriger kleiner Kerl mit verkniffenen Gesichtszügen, auf den zu Hause vermutlich ein Feldwebel von Ehefrau wartete.

				Wahrscheinlich würde er seinen Job und den halben Himmel dafür opfern, um zur Abwechslung mal wieder etwas Knackiges ins Bett zu bekommen, erkannte Karen, als sie seinen begehrlichen Blick in ihr Dekolleté auffing.

				»Hörst du wohl auf damit!«, zischte Lorenzo ihr zu. 

				»Ich mach doch gar nichts!«

				»Du flirtest mit einem Küster! Das ist schamlos!« Lorenzo tobte innerlich. Karen himmelte das kleine mickrige Männchen geradezu an. Ihre Augen glänzten feucht, und unentwegt benetzte sie sich mit der Zunge die Lippen.

				»Das hier ist eine Kirche und kein Puff.«

				»Du bist eifersüchtig?!«

				»Ha! Dich könnte man mir auf den Bauch schnallen, und trotzdem würde zwischen uns nichts laufen!«

				»Bist du sicher?«

				»Absolut!«

				»Prima. Dann ist zwischen uns ja alles klar.« Karen lächelte ihn offen und vertrauensvoll an – und Lorenzo beschlich das unangenehme Gefühl, dass sie ihn unbemerkt aufs Glatteis geführt hatte.

				Während ihres kleinen Disputs hatte sich die Miene des Küsters sichtbar verfinstert. Karens Dekolleté war zwar nach wie vor beeindruckend, doch als sein Geschlechtsgenosse verstand er auch Lorenzos aggressive Körpersprache richtig zu deuten. Der Mann war scharf auf die Frau, aber noch nicht zum Zuge gekommen. Es wäre ein fataler Fehler, ihm ins Gehege zu kommen.

				Demonstrativ rasselte der Küster mit dem Schlüsselbund.

				Außerdem warteten zu Hause ja auch noch Maria, seine Frau, und die Kinder auf ihn.

				Noch einmal ließ er seine Schlüssel rasseln. »Nichts zu machen. Er will, dass wir jetzt gehen«, übersetzte Lorenzo.

				»Ausgeschlossen. Sag ihm, dass ich Kirchenasyl verlange!«

				»Was?!« Völlig entgeistert starrte Lorenzo sie an. Und blickte in Augen, in denen sich stahlharte Entschlossenheit spiegelte.

				»Sagtest du nicht, du seist gläubig? Dann wirst du doch wohl wissen, was Kirchenasyl bedeutet?!«

				»Per favore«, mahnte der Küster.

				Verzweifelt strich Lorenzo sich mit der Hand durch die Haare. »Jetzt nimm doch mal Vernunft an, Karen. Mir reicht’s für heute an Aufregungen.«

				»Wenn du mir nicht hilfst, fessele ich mich an dieses Heizungsrohr hier. Dann gibt’s noch viel mehr Aufregung, das kannst du mir glauben!«

				Sie bluffte, darüber war er sich im Klaren. Als er sie nach der gelungenen Flucht bewusstlos hinten im Einsatzwagen gefunden hatte, war sie immer noch an die Haltestange gefesselt gewesen. Und wahrscheinlich hinge sie jetzt noch dort, wenn er nicht vorne im Handschuhfach einen kompletten Satz neuer Handschellen inklusive sämtlicher Schlüssel gefunden hätte.

				Aber das hatte er ihr selbstverständlich nie erzählt. Sollte sie doch ruhig glauben, dass sie ihre Befreiung nur seiner genialen, in Ganovenkreisen zur Meisterschaft herangebildeten Fingerfertigkeit verdankte.

				Plötzlich wurde Lorenzos Blick fast magnetisch auf Karens Busen gelenkt. Der war schon immer üppig gewesen. Aber soo üppig?! War es ihr wirklich zuzutrauen, dass sie ein Paar funktionierende Handschellen in ihrem Wonderbra vor ihm verbarg?

				»Nun mach schon!«, formte sie mit den Lippen. 

				»Per favore! Vi prego!«, drängelte der Küster. 

				Schweren Herzens entschloss Lorenzo sich zum Handeln.

				Obwohl seine innere Stimme ihn noch einmal beschwörend daran erinnerte, dass er Karen zu nichts verpflichtet war. Dass er eigentlich vorgehabt hatte, sich endlich einmal nur auf sich selbst zu konzentrieren. Um zur Ruhe zu kommen. Sich selbst zu finden. Den Sinn seines Lebens zu entdecken. Jenseits der Aufgaben, die das Schicksal ihm zugeteilt hatte.

				Mit einer forschen Bemerkung winkte er dem Küster, ihm nach draußen zu folgen.

				Zehn Minuten später – Karen war trotz des unbequemen Stuhls, auf dem sie saß, eingenickt – kehrten die beiden ins Zimmer zurück. Misstrauisch musterte Karen den armen Kirchenvertreter, ob er irgendwelche äußerlichen Blessuren davongetragen hatte, doch alles schien in bester Ordnung zu sein. Dennoch meldete sich ein dumpfes Unbehagen, als Lorenzo nun friedfertig seinen Arm um die Schultern des Mannes legte.

				»Tutto a posto«, erklärte er. »Wir dürfen die Nacht im Archiv verbringen.«

				Sollte Lorenzo für diese Nachricht freudige Begeisterung erwartet haben, wurde er enttäuscht. Karen schien den Sinn seiner Worte nicht zu begreifen. Stattdessen starrte sie bloß unverwandt auf den blau verfärbten Daumennagel des Mannes, äußerlich sichtbares Zeichen der perfiden Foltermethoden, die ihr Begleiter offensichtlich benutzt hatte, um dem Küster dieses Zugeständnis abzupressen. Aus Karens Wangen wich das Blut. Sie fühlte sich schuldig.

				Der Juckreiz begann unter der rechten Achselhöhle und arbeitete sich dann langsam über die Rippenbögen zu seinem Bauchnabel hinunter. Lorenzo bemühte sich, ihn zu ignorieren, doch als er Seite 253 des Kirchenbuches aus dem Jahre 1982 umblätterte, wurde es einfach unerträglich für ihn.

				Nach Luft schnappend stieß er seinen Stuhl zurück, der krachend umstürzte. Karen, die mit dem Kopf auf den Armen am Tisch eingeschlafen war, schreckte auf.

				»Stimmt was nicht?«, murmelte sie schlaftrunken.

				»Luft«, keuchte Lorenzo, rannte hinüber ans kleine Kellerfenster und stieß es weit auf. Erleichtert atmete er die kühle Nachtluft ein.

				Karen war nun wieder hellwach. »Brauchst du einen Arzt?«

				»Nein, danke. Es ist nur eine Stauballergie.«

				»Wenn ich daran denke, wie du auf Sauberkeit gedrillt worden bist, wundert mich das nicht«, sagte sie mit sanfter Stimme. Aufmerksam beobachtete sie ihn, bereit, sofort den Arzt zu rufen, wenn er blau anlief. Doch es schien ihm besser zu gehen. Wenn sie mal davon absah, dass er sich nun mit beiden Händen am ganzen Körper kratzte.

				»Der Keller ist Gift für dich!«, erklärte Karen energisch. »Oben im Büro ist bessere Luft.«

				Nur mühsam atmend zeigte Lorenzo vage auf die Bücherregale, die in engen Reihen vom Boden bis zur Decke reichten. »Alleine schaffst du das nie. Du hast nur diese eine Nacht. Morgen früh, wenn der normale Betrieb beginnt, müssen wir beide hier raus sein.« Es versetzte ihm einen kleinen Stich, als er an die zweihundert Euro dachte, die er dem Küster dafür zugeschoben hatte. Bis auf fünfzig Cent sein gesamtes Bargeld.

				»Ich möchte nicht, dass du meinetwegen leidest«, begann sie mitfühlend, brach jedoch ab, als sie das amüsierte Glitzern in seinen Augen bemerkte.

				»Zu pathetisch, meinst du?«, verschanzte sie sich hinter ihrer üblichen Maske aus Professionalität und Kaltschnäuzigkeit. »Nun, dann nimm deine Sachen und verzieh dich nach oben ins Büro. Einen Staub- Junkie kann ich im Keller nicht brauchen.« Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, zog sie das Buch, das er zuvor gelesen hatte, zu sich herüber, um mit der Suche nach ihrer Mutter fortzufahren.

				Lorenzo hätte sich ohrfeigen können. Kaum zog Karen zur Abwechslung mal ihre Stacheln ein, schon vermasselt er es. Diese Frau war so empfindlich wie ein Seismograf. Eine ständige Herausforderung für ihn, der sich eigentlich mehr auf einfachere Spielarten verstand: Die Frauen wollten ihn, und die eine oder andere erhörte er auch.

				Seltsam genug, dass er plötzlich ein schlechtes Gewissen deswegen empfand.

				Unschlüssig sah er sie an. »Wenn es nicht so schrecklich jucken würde …«

				Karen fuhr mit dem Zeigefinger die eng beschriebenen Spalten entlang. »Geh ruhig«, erklärte sie, ohne aufzublicken.

				»Sobald es mir besser geht, komme ich zurück und helfe dir.«

				»Okay.«

				Mittlerweile juckte es Lorenzo sogar schon in den Augenwinkeln. Trotzdem fühlte er sich angesichts der endlosen Reihen von Büchern, die noch zur Durchsicht auf Karen warteten, wie jemand, der Fahnenflucht beging. Er war schon bis zur Tür, als er auf dem Absatz kehrtmachte, zurück ans Regal ging und sich den Band aus dem Jahr 1983 herausnahm.

				»Ein Buch wird mich schon nicht umbringen!«, entschied er heroisch, während er damit entschlossen zur Tür schritt, ohne Karen dabei aus den Augen zu lassen. Es war unmöglich zu erkennen, ob sie sich über seinen Einsatz freute. Enttäuscht verließ er den Raum.

				Keine Sekunde zu früh.

				Auch Karen juckte es nämlich gewaltig. Ihr rechter Knöchel, die linke Ellenbogenbeuge und sogar ihr verlängertes Rückgrat. Es hatte sie einiges an Selbstbeherrschung gekostet, um sich nicht vor Lorenzos Augen zu kratzen.

				Aber er soll nicht glauben, ich mache mich über ihn lustig.

				Obwohl sie keine traumatische Reinlichkeitserziehung erfahren hatte, lag auch für ihren Geschmack entschieden zu viel Staub in der Luft. Allzu viele Besucher schienen sich nicht nach hier unten zu verirren. Dafür strahlten die dicken Steinwände zu viel kalte Feuchtigkeit aus. Gift für die alten Bücher, die zum Teil Stockflecken aufwiesen.

				Eine Etage über ihr rumorte es. Lorenzo richtete sich ein. Karen lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte nachdenklich die Arme im Nacken.

				Ich werde aus ihm einfach nicht schlau.

				Gentleman oder Ganove – diese Frage drängte sich ihr immer stärker auf. Der blaue Daumennagel des armen Küsters vorhin. Seine Kunstfertigkeit im Öffnen von Handschellen. Nicht zu vergessen die Entführung des Polizeiwagens mitsamt ihrer Wenigkeit.

				Brauchte sie wirklich noch mehr Beweise dafür, dass er nichts weiter war, als ein erbärmlicher kleiner Gangster?

				Aber was war dann mit ihr los?

				Wieso ging sie ihm nicht einfach aus dem Weg? Sie verabscheute doch rohe Gewalt. Meistens jedenfalls. Sei nicht so dumm, dein Herz an ihn zu hängen.

				Außerdem verbarg er etwas vor ihr. Sie hatte Brüche an ihm bemerkt, die sie faszinierten und gleichzeitig in immer größere Zweifel stürzten.

				War es zum Beispiel normal, dass ein Mann, der sein Leben auf der ständigen Flucht vor der Polizei verbrachte, fließend und nahezu akzentfrei deutsch sprach? Und dann seine Ausdrucksweise. Müsste er normalerweise nicht irgendwie gewöhnlicher sprechen?

				Karen legte die Hände vor das Gesicht und wünschte, sie wäre nicht so entsetzlich müde. Dann könnte sie vielleicht klarer denken und seine Verhaltensweisen deutlicher analysieren.

				Als eine Etage über ihr Lorenzo mit seinem Stuhl über den Boden rutschte, ermahnte sie sich selbst. Wenn sie sich nicht sofort wieder auf ihre Nachforschungen konzentrierte, war die Nacht vorbei, ohne dass sie die einzige Chance, ihre Mutter zu finden, genutzt hätte.

				Gewissenhaft begann sie, Spalte für Spalte der Eintragungen im Kirchenbuch nach dem Mädchennamen ihrer Mutter abzusuchen. Sie hoffte darauf, einen Hinweis auf eine Heirat und somit auf ihren jetzigen Familiennamen zu finden. Mit Hilfe des örtlichen Meldeamtes würde der Familienzusammenführung dann nichts mehr im Weg stehen.

				Es war bereits halb fünf Uhr morgens, als Lorenzo sich wieder zu ihr gesellte.

				»Nichts.« Blass und übernächtigt schlich er an ihr vorbei zu der Lücke im Regal, wo der Kirchenband des Jahres 1983 fehlte. »Und bei dir?«, fragte er, während er das Buch zurückstellte.

				»Nur noch drei Seiten, dann bin ich durch.« Karen befürchtete ernsthaft, vor Müdigkeit vom Stuhl zu fallen, wenn sie ihre Haltung auch nur um Millimeter veränderte.

				Lorenzo gähnte ungeniert. Trotz seiner Allergie warf er sich mitten im Staubzentrum auf den erstbesten Stuhl und schloss die Augen. Sekunden später ertönten seine gleichmäßigen, tiefen Atemzüge.

				06. Dezember 1982. Noch zweieinhalb Seiten. Die Weihnachtskarte, die Petra Rohnert ihrer Tochter geschickt hatte, war vom 22. Dezember 1982.

				Lorenzos Kopf fiel im Schlaf zur Seite. Sein Mund öffnete sich einen schmalen Spaltbreit und ließ seine weißen Zähne sehen, doch im Gegensatz zu Kevin, der in ähnlichen Situationen eher dümmlich ausgesehen hatte, wirkte Lorenzo so attraktiv wie nie. Karen konnte sich nicht satt sehen an ihm.

				Wenn ich den Namen meiner Mutter auf den letzten Seiten finde, gönne ich mir eine Nacht mit diesem Mann als Belohnung, egal, was danach passiert.

				Derart motiviert ging ihr das Suchen prompt wieder leichter von der Hand.

				16. Dezember. 17., 18., 21. Dezember. Nichts. Auch am 22. Dezember keine Eintragung. Weihnachten. Die nächste Eintragung erst wieder am 27. Dezember 1982.

				Petra Rohnert. Das war sie!

				»Lorenzo, avanti! Ich habe meine Mutter gefunden!«

				Er war sofort hellwach. »Zeig her!«

				»Da steht ihr Name. Petra Rohnert. Das kleine Wort darunter kann ich nicht lesen.« Karen tippte mit dem Finger aufgeregt auf die Stelle, die sie meinte. Lorenzo beugte sich über das Buch und versuchte, die winzig kleinen handgeschriebenen Buchstaben zu entziffern.

				»Was steht da?«

				Karens Herz schlug Purzelbäume vor Freude. 

				Unfassbar!

				Zweiundzwanzig Jahre lang hatte sie jeden Tag vergeblich auf eine Nachricht von ihrer Mutter gewartet. An schlechten Tagen glaubte sie manchmal selbst schon, sie hätte sich alles nur eingebildet. Diese Petra, deren Name auf der Weihnachtskarte stand, wäre eine völlig fremde Person. Eine, die mit ihr nichts zu tun hatte.

				Nun plötzlich ihren Namen hier im Kirchenbuch zu lesen, rechtfertigte alle ihre Hoffnungen im Nachhinein.

				»Hat sie geheiratet? Wie heißt sie jetzt? Nun sag doch endlich!«, drängte Karen ungeduldig.

				Sie spürte gleich, dass etwas nicht stimmte, als sie ihn ansah. Er hob die Hände, als ob er sie beschützend in die Arme ziehen wollte, doch sie wich ihm aus.

				»Es ist keine Heiratseintragung, stimmt’s?«

				»Nein, deine Mutter … sie ist … tot … am 27. Dezember 1982 gestorben.« Lorenzos Worte füllten das alte Kellergewölbe und schienen die Zeit anzuhalten.

				Ebenso wie Karens Herz.

				Geschockt tastete Karen nach dem Stuhl, ließ sich blicklos darauf fallen. Als Lorenzo ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter legte, spürte sie es nicht.

				Wieso trifft mich diese Nachricht nach all den Jahren noch?

				»Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Lorenzos eindringliche Stimme drang nur leise an ihr Ohr, doch dankbar griff Karen nach seiner Hand, um unglücklich ihr Gesicht hineinzuschmiegen. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu.

				Gerne hätte Lorenzo ihr mehr Zeit gelassen, doch unüberhörbar schlug die Kirchturmuhr halb acht. In wenigen Minuten würde der Küster sie daran erinnern zu gehen.

				»Federico Gabano ist als Zeuge für ihren Tod benannt. Wenn du willst, helfe ich dir, ihn zu finden.«

				Karen nickte bloß stumm. Ihr Gesicht blieb verschlossen und der Blick müde und leer. Sehr behutsam zog Lorenzo sie mit sich fort hinaus ans Tageslicht.

				Karen kniete vor dem schlichten Grabstein ihrer Mutter und steckte eine hellrote Rose in die enge Vase, die dafür bestimmt war.

				Petra Rohnert. 05.07.1957–27.12.1982.

				»Sie ist gerade mal fünfundzwanzig geworden. Ich bin heute schon älter als sie«, rechnete Karen laut, als sie hinter sich Schritte auf dem knirschenden Kies hörte.

				Lorenzo blieb neben ihr stehen und legte ihr nur seine Hand auf die Schulter. Am liebsten hätte Karen spontan seine Knie umklammert, um sie nie wieder loszulassen.

				Ein kindischer Impuls, den sie verdrängte.

				»Wie fühlst du dich?« Seine Stimme klang teilnahmsvoll und sanft.

				Wie gut, dass du bei mir bist.

				»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Merkwürdig, irgendwie. Ich glaube, mein ganzes Leben lang war ich wütend auf sie, weil sie mich im Stich gelassen hat und nun – ich fühle mich leer.« Sie verstummte.

				Lorenzo schwieg einen Moment. »Ich habe meine Mutter gehasst, solange sie lebte. Doch mit ihrem Tod starb auch meine Hoffnung, ihr jemals nah zu sein. Ich glaube, das war der größte Schmerz für mich«, erinnerte er sich nachdenklich. Unvermittelt wischte er sich mit der Hand über die Augen, wie um böse Geister zu vertreiben.

				»Hier!« Er zog einen Zettel aus seiner Hemdentasche und reichte ihn Karen. »Dieser Gabano wohnt jetzt in Pagani, einem kleinen Ort, circa zehn Kilometer östlich von hier. Der einzige Bus, der heute noch fährt, geht in zwanzig Minuten.« Abwartend sah er auf sie herunter.

				»Sie kam, um ihr Glück zu suchen, und fand den Tod. Hat sie dafür nun mein Mitleid verdient?« Ein bitterer Unterton schwang in Karens Stimme mit, als sie nun energisch ein letztes Mal die Rose in der Vase zurechtrückte, bevor sie sich erhob. Mit den Händen strich sie sich die winzigen Kiessteine von den Beinen. Noch immer mied sie Lorenzos Blick.

				»Gehen wir. Ich will wissen, wieso dieser Mann meiner Großmutter und mir den Tod meiner Mutter verschwiegen hat«, bestimmte sie entschlossen. Insgeheim atmete Lorenzo auf. In ihren Augen entdeckte er wieder den Kampfgeist, den er seit gestern Nacht an ihr vermisste.

				Karen warf keinen Blick mehr zurück, als sie an seiner Seite den Friedhof verließ.

				Federico Gabano lebte mit seiner Familie in einer schmalen Gasse von Pagani. Schlichte Tontöpfe aller Größen mit blauen Vergissmeinnicht und Blumen mit rosa Blüten, die Karen nicht kannte, zierten die Hauseingänge. Es war Mittagszeit, kurz nach halb eins. Aus den Häusern wehten die Gerüche von Knoblauch, Origano und anderen Kräutern zu ihnen herüber. Für Karen roch es um ein Vielfaches aromatischer als beim besten Italiener ihrer Heimatstadt. Irgendwo klapperte irgendjemand mit Geschirr, vermutlich, um den Mittagstisch zu decken. Italienische Lieder aus dem Radio plärrten bis hinaus auf die Straße.

				Viva l’Italia. Wo das Klischee Wirklichkeit wird.

				»Denk daran, ruhig zu bleiben. Es wird ein Schock für ihn sein, dich zu sehen«, ermahnte Lorenzo sie zum wiederholten Male.

				»Mein Schock hat ihn auch nicht interessiert!«

				»Trotzdem. Sprich erst mit ihm, bevor du urteilst.«

				Abrupt blieb Karen stehen. Sie hatte sich schon mal besser gefühlt als in diesem Augenblick. Hinter ihren Schläfen pochte der Kopfschmerz, und die Busfahrt von Pompei nach Pagani hatte sie dermaßen durchgeschüttelt, dass ihr flau im Magen war.

				»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, schnauzte sie ihn daher viel heftiger an als beabsichtigt.

				Er erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er unter den Augen dunkle Ringe trug. Die letzte, gemeinsam durchwachte Nacht hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen. Sofort schämte sie sich für ihren groben Ton.

				»Du brauchst es nur zu sagen, und ich lass dich in Ruhe«, reagierte er schroff. Sein Unbehagen wuchs, als er seinen Blick durch die menschenleeren Gassen schweifen ließ, die über das brodelnde Leben in den Häusern hinwegtäuschten. Er hätte Karen nie hierher begleiten sollen. Er hätte ihr nie so viel Macht über sein Leben einräumen dürfen. Plötzlich packte ihn Panik, als er daran dachte, dass dieser Gabano oder irgendjemand sonst aus der Familie in ihm den Thronfolger von San Marcino erkennen könnte. Die Folgen und der Skandal, die sich daraus möglicherweise für ihn und das Fürstentum ergaben, waren weder vorhersehbar noch kalkulierbar. Es schnürte ihm die Kehle zu.

				Sein Freund Antonio hatte mit seiner Warnung Recht behalten: Karen konnte ihm verdammt gefährlich werden. Weil er selbst jetzt, übermüdet und verdreckt wie sie waren, ihren Körper heftig begehrte – und weil er ebenso schmerzlich spürte, dass er sich an ihre Nähe gewöhnt hatte.

				Zu sehr.

				Viel zu sehr.

				Rasch wandte er sich von ihr ab.

				Es wurde Zeit, dass sie getrennte Wege gingen.

				Gerade noch so nah, plötzlich so fern. Enttäuscht registrierte Karen die Veränderung zwischen ihnen, die sie sich nicht erklären konnte.

				»Ich habe dich nicht gebeten, mich zu begleiten! Du bist ein freier Mann«, fügte sie finster hinzu.

				»Allerdings, deshalb solltest du meine Geduld auch nicht zu sehr strapazieren.«

				»Soll das eine Drohung sein?«

				»Ich drohe nie. Ich wollte dir nur einen guten Ratschlag geben.«

				»Weißt du was? Steck dir deine Ratschläge an den Hut und verschwinde!« Karen hatte es kaum ausgesprochen, als sich ihr Herz auch schon kläglich zusammenzog. Doch eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als auch nur einen Millimeter zurückzuweichen.

				Lorenzos Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »Ist das dein Ernst?«

				»Mein voller Ernst!«

				Alles Lüge. Geh nicht.

				Lorenzo schob die Daumen unter die Tragegurte seines Rucksacks und musterte sie kühl. »Irgendwann hätten wir uns ohnehin trennen müssen. Weshalb also nicht jetzt?«

				Mit ausdruckslosem Gesicht wandte er sich von ihr ab, um schnellen Schritts den Weg zurück einzuschlagen, den sie gemeinsam gekommen waren. Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass sie ihn bat zu bleiben.

				»Alles Gute!«, hört er sie jedoch rufen. Da wusste er, dass er richtig gehandelt hatte. Keine zwanzig Schritte, und er erreichte die Wegbiegung, hinter der sie ihn nicht mehr sehen würde.

				Ruf ihn zurück. Du brauchst ihn doch.

				Karen schluckte heftig.

				Letztlich kämpft jeder Mensch für sich allein. Meiner Mutter ist es auch nicht bekommen, ihr Glück an einen Mann zu hängen.

				Trotzig wandte Karen sich ab. Alles, was sie wollte, war, von Federico Gabano die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter zu erfahren.

				Mehr nicht.

				»Schämen Sie sich nicht? Nach so viel Jahren?!«

				Signor Gabano erinnerte in nichts mehr an den glutäugigen, schlanken jungen Mann, der Karens Mutter damals um den Verstand gebracht hatte. Mit seinen neunundvierzig Jahren trug er einen stattlichen Bauch vor sich her, und aus seiner modischen Fönfrisur von damals war eine blinkende Halbglatze geworden.

				»Immer hat deine Mutter nur von dir gesprochen, und wie hast du es ihr gedankt? Durch Vergessen? Nicht mal zu ihrer Beerdigung bist du erschienen!« Trotz der Jahre, die seither vergangen waren, bebte Signor Gabano vor Zorn.

				Sein Angriff traf Karen völlig unvorbereitet. Sie registrierte kaum, wie ihr Antonia, Federicos Ehefrau, mit einem schüchternen Lächeln den caffe latte servierte.

				»Aber ich habe nicht gewusst, dass sie tot ist«, entgegnete sie fassungslos.

				»Nicht gewusst?« Federico stand sein Misstrauen im Gesicht geschrieben. Hinter ihm an der Wand schmückten gerahmte Fotografien dicht an dicht die weiß gekalkten Wände. Lachende Gesichter, alte und junge, strahlten dem Betrachter entgegen. Auf einem bulligen alten Herd, der das Zentrum der Küche bildete, blubberte eine aromatisch duftende Tomatensuppe. In einer Ecke auf dem Steinfußboden entdeckte Karen eine Pokemonfigur aus Plastik, die eins der Kinder dort vergessen hatte.

				Das hier könnte auch mein Zuhause sein.

				»Seitdem Sie damals zusammen fort sind, warte ich auf eine Nachricht meiner Mutter. Erst seit heute Nacht weiß ich …« Den Rest des Satzes verschluckte Karen, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Entschlossen beugte sie sich vor.

				»Erzählen Sie mir, was damals passiert ist.«

				Federicos Frau wechselte einige schnelle Sätze mit ihrem Mann, bevor sie in einem Nebenzimmer verschwand.

				Minuten verstrichen, in denen Karen befürchtete, dass der ehemalige Geliebte ihrer Mutter sie bitten würde zu gehen. Doch schließlich begann er mit Augen, in denen sie noch die Trauer von damals erkennen konnte, zu erzählen: »Weihnachten 1982. Es ist schon so lange her – und trotzdem sehe ich noch alles vor mir. Wir hatten große Pläne, deine Mutter und ich. Petra war schwanger. Das erste Kind einer neuen Dynastie von Gabanos.« Er lächelte schmerzlich bei der Erinnerung. Genau wie Karen, die sich von diesen Zukunftsplänen ausgeschlossen fühlte.

				»Petra und ich wollten noch im Januar 1983 heiraten. Selbstverständlich hatten wir auch dich und deine Großmutter zur Hochzeit eingeladen. Und dass du von da an bei uns wohnen würdest, stand für uns fest.«

				Karen hob überrascht den Blick. »Wirklich?!«

				»So wahr ich hier sitze.« Mit einem warmen Lächeln bot er ihr ein Glas Wein an, das sie dankend ablehnte.

				»Und was passierte dann?»

				Er räusperte sich. »Nun, zunächst gab es einige Schwierigkeiten mit deiner Großmutter. Sie konnte es deiner Mutter nicht verzeihen, dass sie, ohne sie vorher einzuweihen, mit mir nach Italien ausgewandert war. Sie weigerte sich, zur Hochzeit zu kommen, und wollte auch nicht, dass du bei uns lebst.«

				»Oma?! Aber sie hat mir nie etwas davon erzählt!«

				Federico zuckte vielsagend mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was letztlich genau der Grund war. Jedenfalls regte deine Mutter sich sehr darüber auf. Sie erlitt eine Fehlgeburt, als sie allein zu Hause war. Als ich sie fand, lebte sie noch, doch es war zu spät. Ihr Blut war bereits vergiftet. Sie starb noch in derselben Nacht.«

				Einen Moment lang schwiegen sie beide ergriffen. Karen war von den zwiespältigsten Gefühlen erfüllt. Seit so vielen Jahren schon, fast ihr ganzes Leben lang, haderte sie mit ihrer Mutter, weil sie sich von ihr im Stich gelassen fühlte, doch was sie nun erfuhr, war eine völlig andere Geschichte. Wie war das möglich?

				»Warum haben Sie uns nie geschrieben, dass meine Mutter tot ist?«

				»Aber das habe ich doch getan.«

				»Sagen Sie das noch mal!«

				»Gleich nach Petras Tod habe ich deine Großmutter informiert. Sie weiß Bescheid.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Federico tätschelte ihr mitfühlend die Hand. Dann schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und kam mit einer Schale reifer Oliven zurück, die er vor Karen hinstellte.

				»Iss. Es wird dir guttun.« Benommen steckte Karen sich eine Olive in den Mund. Sie schmeckte sie kaum. Aus dem Nebenzimmer kehrte Federicos Frau zurück, um die Herdplatte, auf der die Suppe immer noch beharrlich vor sich hinblubberte, herunterzuschalten.

				»Du kannst mit uns essen, wenn du magst. Antonia kocht die beste Tomatensuppe der ganzen Gegend. Mit frischen Kräutern.«

				Karen schüttelte den Kopf. Plötzlich musste sie an ihr Lieblingsessen denken, Bratkartoffeln mit Spiegelei, so wie ihre Oma sie zubereitete. Sie fühlte sich hundeelend.

				»Danke. Danke für alles. Aber ein Freund von mir wartet unten an der Bushaltestelle auf mich. Ich muss gehen.« Ihr Aufbruch kam überstürzt, aber Federico machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten. Er ahnte, dass er mit seinen Worten Karens bisherige Welt zerschlagen hatte.

				»Besuch uns, wenn du wieder in der Gegend bist. Du bist willkommen.«

				»Bestimmt«, rang Karen sich ein gequältes Lächeln ab. Sie floh fast die Gasse hinunter zur Bushaltestelle. Ihre Absätze klapperten laut auf dem unebenen Steinpflaster. Als sie außer Sichtweite war, blieb sie stehen und schnappte panisch nach Luft.

				Weg. Bloß weg hier.

				Sie hatte Angst zu ersticken.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Acht

				»Adeste fideles, laudis triumphale.«

				In der Schule, als es um die Wahl der zweiten Fremdsprache ging, hatte Karen Französisch statt Latein belegt. Deshalb war sie sich jetzt auch keineswegs sicher, ob sie den richtigen Text zu der Melodie sang. Aber etwas anderes als das alte Weihnachtslied fiel ihr im Augenblick beim besten Willen nicht ein. In ihrem Kopf herrschte heilloses Durcheinander. Sie schaffte es nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Als sie dann auf dem Fahrplan auch noch entdeckte, dass die einzige Buslinie, die den Ort mit Pompei verband, erst am nächsten Morgen wieder verkehrte, bot sich ihr ausgerechnet das Weihnachtslied als Rettung an.

				Weiß der Himmel, was das zu bedeuten hat.

				Adeste fideles.

				Zehn Kilometer bis Pompei, ein Katzensprung für eine geübte Wanderin, wie sie es mittlerweile war. Erst zwei Tage waren vergangen, seitdem Kevin sie mit seinem Liebesbekenntnis für eine rassige Italienerin quasi vor die Tür gesetzt hatte. Doch die Zeit hatte gereicht, um aus ihr eine völlig neue Frau zu machen.

				Nicht unbedingt eine bessere.

				Aber in jedem Fall eine, deren bisheriges Leben sich unaufhaltsam in seine Bestandteile auflöste.

				»Adeste fideles«, schmetterte sie trotzig, während sie sich zu Fuß auf den Weg nach Pompei machte. Wie ein Kind, das sich im dunklen Wald verirrt hatte, sang sie aus vollem Hals. Sie ließ den Blick über die grünen Hügel schweifen, registrierte den strahlend blauen Himmel und den Vesuv, der sich harmlos und unscheinbar davor erhob. Doch die Bilder erreichten nicht ihr Herz.

				»Mist!«, fluchte sie laut. »Ich bin sechsundzwanzig, sehe nicht allzu hässlich aus, wenn man von den paar Pfunden zu viel auf den Hüften einmal absieht, und bin beruflich erfolgreich. Hinter mir liegen Seminare für Rhetorik, Mitarbeiterschulung und Konfliktbewältigung. Da werde ich es doch wohl schaffen, mit dem klitzekleinen Problemchen fertig zu werden, dass meine Mutter seit Jahren tot ist und ausgerechnet meine Oma – der einzige Mensch, dem ich überhaupt noch vertraut habe – mich seit Jahren belügt!« Zornig schlug sie sich mit der Faust in die offene Handfläche.

				Und dieser Mistkerl Lorenzo hat sich tatsächlich auch noch aus dem Staub gemacht.

				Dabei hätte sie ihn gerade jetzt so gut gebrauchen können.

				Wofür?

				Lorenzo hätte ihr zugehört. Sie getröstet. Vielleicht sogar verstanden. Was bei einem Mann nun wirklich fast schon mehr war, als eine Frau verlangen durfte. Aber er war sensibel, gebildet und irgendwie – ritterlich.

				Ja, ritterlich, wiederholte Karen in Gedanken überrascht. Warum sonst hatte er sie aus den Fängen der Polizei befreit, obwohl er selbst diese mied wie die Pest? Weshalb sonst hatte er trotz seiner Stauballergie stundenlang mit ihr uralte Kirchenbücher gewälzt?

				Ein Kuss von ihm hat mehr Nerven in mir zum Vibrieren gebracht, als ein Stromschlag es könnte.

				Aber das hatte nichts mit Ritterlichkeit zu tun, sondern nur mit gutem Sex.

				Sex?

				Karen seufzte schwer. Guter Sex war immer noch die unterhaltsamste Methode, den Kopf wieder freizubekommen. Aber leider hatte sich das einzige männliche Gegenstück, das dafür gegenwärtig in Frage kam, aus einer Laune heraus von ihr verabschiedet.

				Tja, so sind die Männer. Wenn’s wirklich drauf ankommt, knicken sie ein.

				Karen hob den Blick, als sich aus der Gegenrichtung das Geräusch von Motorrädern näherte. Sie ging bereits ziemlich links außen am Straßenrand, doch automatisch trat sie noch einen weiteren Schritt zur Seite, um Platz zu machen. Irritiert stellte sie fest, dass die beiden Fahrer keinen Zentimeter zur Seite wichen, sondern genau auf sie zuhielten.

				»He! Vorsicht! Seht ihr mich denn nicht?!«

				Der Erste erwischte sie beinahe am Arm. Der Zweite deutete wenigstens einen Bogen an, als er an ihr vorbeiknatterte. Beide trugen die typische dunkle Lederbekleidung und Helme, die ihre Gesichter verbargen. Doch der zartere Körperbau des zweiten Fahrers ließ Karen sofort an eine Frau denken.

				»Danke, dass ihr mich am Leben gelassen habt, ihr Holzköpfe!«, brüllte Karen den beiden hinterher. Das hätte sie sich besser erspart.

				Obwohl er mit seiner Maschine einen Höllenlärm veranstaltete, schien der Mann ihre Worte verstanden zu haben. Er änderte jäh die Richtung und steuerte erneut auf Karen zu.

				Was auch geschieht, behalt immer die Nerven.

				»He, du Pinscher! Wenn du glaubst, mich mit dieser Nummer einschüchtern zu können, hast du dich geschnitten!«, brüllte sie gegen den Lärm an.

				Der Pinscher verzog keine Miene und hielt weiter auf sie zu. Seine Freundin bremste scharf ab, um seine Aktion aus sicherer Distanz zu verfolgen.

				Karen warf einen verstohlenen Blick in den breiten Graben, der sich neben der Straße entlangzog. Einen Meter oder mehr ging es dort bestimmt runter. Der Motorradtyp oder sie.

				»Ich warne dich! Wenn du auf mich draufhältst, wird gleich etwas passieren, was dir bestimmt nicht gefällt!«

				Viel zu viele Worte. Er war schon so dicht heran, dass Karen hinter dem reflektierenden Schutzglas die Augen erahnen konnte. Im letzten Moment trat sie beiseite. Wie ein Torero im Kampf mit dem Stier.

				Die schwere Maschine donnerte an ihr vorbei, flog ein Stück weit durch die Luft und krachte dann, mit dem Hinterreifen voran, in den Graben. Ihr Angreifer stieß einen gurgelnden Schrei aus, als die Maschine auf ihn stürzte. Die grotesk anmutende Körperstellung des Mannes dort unten im Graben weckte in Karen augenblicklich Assoziationen an Intensivstationen, Rehakliniken oder gar Bestattungsinstitute.

				Als Karen hinter sich hörte, wie die zweite Maschine zu Boden krachte, duckte sie sich instinktiv, um einen möglichen Angriff von hinten abzuwehren. Doch die Frau, die nun neben sie an den oberen Rand des Grabens trat, dachte nicht daran. Ohne den Helm abzunehmen, warf sie einen langen Blick hinunter auf die reglose Gestalt.

				»Edwin, geht’s dir gut?«, rief sie mit leicht schweizerischem Akzent. Wie Karen fand, eine grobe Fehleinschätzung der Situation. Selbst einem medizinischen Laien wie ihr war bei Edwins Anblick klar, dass es ihm nicht gut gehen konnte.

				Edwin antwortete nicht, was die Frau zu einem höchst zufriedenen Lächeln inspirierte. Dafür aber brauste nun aus Richtung Pompei ein schwarzer PKW heran. Ohne noch einen Blick an Edwin zu verschwenden, rannte die Frau zu ihrer Maschine und verschwand mit Kavaliersstart in Richtung Pagani.

				Die türmt!

				Karens Schrecksekunde dauerte nur kurz. Nur mit der Frau als Zeugin würde sie beweisen können, wie der Unfall sich abgespielt hatte. Der Mann brauchte nur aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwachen. So wie der gestrickt war, würde er ihr die Schuld für den Unfall in die Schuhe schieben. Und da er verletzt war und sie nicht, lag es doch für jeden Unbeteiligten auf der Hand, dass er das Opfer war.

				»He! Ich brauche Ihren Namen und Ihre Adresse! Wo kann ich Sie erreichen?« Nach ein paar Schritten sah Karen ein, dass jede Verfolgung zwecklos war. Entmutigt ließ sie die Schultern hängen. Sie konnte den Ärger, der auf sie zukam, körperlich spüren, als der schwarze PKW neben ihr anhielt und auf der Fahrerseite die Wagentür geöffnet wurde. Sie wartete, bis der Mann sich selbst ein Bild von der Situation gemacht hatte, bevor sie mit ihren Erklärungen begann.

				»Es war ein Unfall. Der Mann ging auf mich los und dann – Sie sehen ja selbst!«

				»Avanti!«

				»Äh … wie meinen Sie, bitte?!«, reagierte sie steif. 

				»Avanti! In den Wagen!«, befahl der Mann in gebrochenem Deutsch.

				Ich denke nicht dran.

				»Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie mehr rhetorisch. Wie ein Polizist sah der Mann nicht aus, eher wie ein Pfarrer, so ganz in Schwarz. Schwarze Hose, schwarzes T-Shirt, schwarzer Lederblouson. Sogar die gegelten Haare glänzten schwarz.

				»Nein«, brummte er mürrisch und musterte sie dabei mindestens genauso misstrauisch wie sie ihn. Warum bestand er so hartnäckig darauf, dass sie in seinen Wagen stieg? Das ergab nicht viel Sinn. Es sei denn …

				Erleichtert schlug Karen sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Ein Missverständnis.

				Entschlossen ging sie auf ihn zu. »Sie nehmen den Oberkörper, ich die Beine«, befahl sie energisch. »Obwohl …« Sie zögerte und betrachtete skeptisch die reglos und verkrümmt am Boden liegende Gestalt. »Sollten wir nicht doch lieber einen Krankenwagen rufen?«

				Statt einer Antwort packte der Mann sie an der Schulter, um sie zu seinem Wagen zu bugsieren. In Karens Kopf überschlugen sich die Gedanken.

				Der Kerl machte ihr ganz entschieden nicht den Eindruck eines barmherzigen Samariters. Außerdem irritierte sie sein Duft. Er kam ihr bekannt vor. Wenn ihr bloß einfallen würde, woher.

				Widerspenstig stemmte Karen sich mit den Füßen fest gegen den Boden und versuchte dabei, in die richtige Ausgangsposition für einen gezielten Judowurf zu gelangen. Auch wenn der Typ nicht in ihrer Gewichtsklasse antrat, besaß sie eine Chance auf einen Überraschungsangriff. Aber sie musste sich beeilen. Sie hatten den Wagen beinahe schon erreicht.

				Mit einer hundertfach geübten Drehung packte Karen den Mann an seiner Jacke und zog ihn mit einem Ruck zu sich herunter. Wie aus dem Lehrbuch nutzte sie seine Überraschung für sich aus, indem sie ihm von schräg unten ihre Hüfte in die Seite rammte. Sie wollte gerade zum Wurf ansetzen, als sie es spürte.

				Er trug eine Waffe, einen richtigen Revolver.

				Karen erstarrte mitten in der Bewegung.

				Für den Mann in Schwarz die Gelegenheit, um Karen mit einigen groben Handgriffen auf der Rückbank seines Wagens zu verstauen. Er fesselte sie nicht, er knebelte sie nicht, aber er betätigte die Kindersicherung.

				Benommen griff Karen nach dem Sicherheitsgurt.

				Neben ihnen im Graben lag noch immer ein halb toter, wenn nicht sogar toter Mann. Anstatt sich um ihn zu kümmern, hatte seine Freundin ihn eiskalt den Vögeln zum Fraß überlassen. Karen selbst wurde soeben von einem undurchsichtigen Revolverhelden entführt.

				Ihre sonstigen Probleme waren dagegen kaum der Rede wert.

				Doch falls sie eventuell auch noch in einen Verkehrsunfall verwickelt werden sollte, dann wollte sie wenigstens angeschnallt sein.

				Karen fragte sich, ob sie noch ganz normal war.

				Ihr Entführer griff nach einer Papiertüte, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag und reichte sie Karen nach hinten, die jedoch zögerte, sie anzunehmen.

				»Essen!«

				»Essen?!«

				Der Mann verlor die Geduld. Weil sie keine Anstalten machte, die Tüte anzunehmen, warf er sie einfach nach hinten auf ihren Schoß.

				Misstrauisch spähte sie hinein: ein harmlos aussehendes Panino. Mit Schinken, Käse und frischen Tomaten. Dazu eine Miniflasche roter Barbera.

				»Ist da ein Schlafmittel drin?«

				Jeder, der sich seit seinem zehnten Lebensjahr regelmäßig zusammen mit seiner Großmutter den Freitagskrimi im Fernsehen ansah, musste diese Frage einfach stellen.

				Nervös beobachtete Karen den Mann von der Seite, der seine Gedanken jedoch hinter einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck verbarg. Nur seine Nasenflügel bebten fast unmerklich, soweit sie es im Rückspiegel überhaupt erkennen konnte.

				»Du Nummer?«, raunzte er mit tiefer Stimme.

				Mit weit aufgerissenen Augen starrte Karen ihn an. Darauf lief es also hinaus. Auf eine schnelle Nummer, die er mit ihr schieben wollte. In einem stillen Wald oder auf einem abgelegenen Parkplatz. Irgendwo, wo sie ungestört waren.

				Nervös knabberte Karen die herausstehenden Käseecken an ihrem Panino ab.

				»Haben du Nummer von Motorrad der Frau?«, wiederholte der Mann seine Frage, im Ton deutlich schärfer.

				»Ach, Sie meinen das Kennzeichen?!« Karen fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert ließ sie sich gegen das Rückenpolster fallen. »Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin!«

				Erst als sie im Rückspiegel seinen warnenden Blick auffing, beeilte sie sich ihm zu antworten.

				»Nein, habe ich nicht«, sagte sie hastig. »Es ging alles so unglaublich schnell. Als die Frau Ihren Wagen bemerkte, sprang sie aufs Motorrad und brauste davon. Obwohl ich noch rief: ›He! …‹« Sie stockte, als neben ihr die Kindersicherung klackte und der Wagen so scharf abgebremst wurde, dass sie nach vorne flog und der Gurt ihr den Atem nahm.

				»I’ll take care for the accident. You’ll go there!« Mit dem ausgestreckten Finger zeigte ihr Entführer hinüber zu einem Wiesenplatz unterhalb einer kleinen Gruppe von Olivenbäumen, idyllisch gelegen an einem munteren kleinen Flusslauf, ganz in der Nähe der Bahngleise.

				»Go, go, go!«, drängelte er nervös, als Karen nicht so schnell begriff, was sie tun sollte. »Go there!«

				Das war ein Rauswurf!

				Sicherheitsgurt lösen, Papiertüte schnappen, raus.

				Zwei Sekunden später fand Karen sich draußen auf der staubigen Straße wieder, während der Wagen wendete und mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit an ihr vorbeibrauste, zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

				Als Antonio Ferraris in den Rückspiegel sah, stand diese hübsche, aber im Augenblick ziemlich verwirrte Deutsche immer noch mitten auf der Fahrbahn und knabberte an ihrem Brot.

				An manchen Tagen hasste er seinen Job. Vor allem, seitdem der alte Fürst ihn dazu verdonnert hatte, während des kleinen Ausflugs seines Sohnes, wie er es geringschätzig nannte, heimlich über Lorenzo zu wachen.

				Von dem Zeitpunkt an, als diese Karen Rohnert aus Deutschland Lorenzos Weg gekreuzt hatte, hinterließen die beiden, wo immer sie auftauchten, eine Straße der Verwüstung. Vor allem der »entliehene« Einsatzwagen der Polizei hatte Antonio einige Mühe gekostet, um Schaden vom Fürstenhaus abzuwenden.

				Und nun dieser Unfall. Karen hatte ihn nicht verschuldet, so viel hatte Antonio beobachtet. Sollte aber irgendein findiger Reporter irgendwann einmal eine Verbindung zwischen Lorenzo und Karen herstellen, würde er mit einem Quentchen Glück auch auf diese Geschichte stoßen – und eine prächtige Schlagzeile daraus entwickeln. Besser, Antonio zog die Frau aus dem Verkehr und kümmerte sich selbst um den Motorradfahrer.

				Ja, ja, Antonio, der Schutzengel.

				Er hoffte sehr, dass er das Richtige tat, wenn er Karen nun ihrem Schicksal überließ.

				Und Lorenzo.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Neun

				Unschlüssig sah Karen die Straße hinauf und herunter.

				Verdammt einsame Gegend hier.

				Bis auf das Zirpen der Grillen war kein Geräusch zu hören, weit und breit kein Auto zu sehen. Nichts als Staub und flirrende Hitze. Wenn sie von den kniehohen Wiesen und den Olivenhainen unten am Fluss einmal absah. Die Landschaft atmete Leichtigkeit, wo daheim am Niederrhein geordnete Strukturen dominierten.

				Noch immer schwirrte Karen der Kopf. Sie versuchte zu verstehen, was sie in den vergangenen Stunden alles erlebt hatte, kam aber zu dem Schluss, dass ihr dafür die richtigen Antworten auf die richtigen Fragen fehlten.

				Wobei mit Sicherheit die Kernfrage überhaupt lautete: Was bezweckte der Revolverheld damit, sie hierher zu verschleppen und auszusetzen? Und was erwartete sie unten am Fluss?

				Karen schirmte die Augen mit der Hand ab, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Hohes Gras, Olivenbäume und Hochspannungsleitungen. Mit dem geruhsam dahinfließenden Fluss dahinter.

				Und mitten im Wasser – Karen kniff die Augen zusammen – schwamm jemand. Ohne darüber nachzudenken, setzte sie sich in Bewegung.

				Es war ein Mann.

				Sie zögerte, blieb stehen, riss überrascht die Augen auf. Konnte es wirklich Lorenzo sein?

				Aber das ist ausgeschlossen. Wir haben uns in Pagani getrennt. Er kann gar nicht hier sein. Der Zufall wäre zu groß.

				Ihr Herz begann aufgeregt zu hämmern. Wenn das da unten im Fluss wirklich Lorenzo war, würde sie sich bei ihm entschuldigen, sofort und auf der Stelle. Nur, damit er sie nicht noch einmal allein ließ. Ohne ihn fühlte sie sich einsam und unvollständig. Ohne ihn – Himmel, er war es tatsächlich.

				»Lorenzo!«, rief Karen freudestrahlend und winkte. Bereits beim ersten Klang ihrer Stimme hob er überrascht den Kopf.

				»Lorenzo, endlich! Ich bin so froh, dich zu sehen.«

				»Das klang heute Mittag aber noch völlig anders.« Der harte Klang seiner Stimme brachte sie abrupt zum Stehen. Er war doch nicht immer noch wütend auf sie?

				Karen befand sich nun nur noch wenige Schritte vom Flussufer entfernt. Ihre Augen wurden wie magisch von dem Bündel seiner Kleider angezogen, das in unmittelbarer Nähe im Gras lag.

				»Komm, Lorenzo, sei nicht eingeschnappt. Ich war müde. Wir waren beide müde. Du ahnst ja nicht, was mir seitdem alles passiert ist …«

				»Hör zu, bevor du weiterredest«, unterbrach er sie grob. »Es ist wirklich besser für dich, wenn wir uns trennen. Ich möchte dich nicht verletzen, aber wir beide passen einfach nicht zusammen. Wir sind grundverschieden. Zwischen uns ist der Ärger vorprogrammiert.«

				»Klingt, als ob du über eine Beziehung nachgedacht hast.«

				»Siehst du, das meine ich. Ich stelle ganz simpel fest, dass unsere Charaktereigenschaften sich stärker nicht unterscheiden könnten. Und du machst daraus gleich ein Beziehungsdrama. Ich kann das nicht ausstehen.« Wütend starrte er zu ihr herüber. Und mit offenem Mund starrte sie zu ihm zurück.

				Was ihr nicht unbedingt ein intelligenteres Aussehen verlieh. Aber ungeheuer sexy wirkte. So sexy, dass Lorenzo über jeden Zentimeter Wasser froh war, der ihm über die Hüfte reichte.

				»Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb du so wütend bist«, sagte sie jetzt und setzte ihren Männer mordenden Unschuldsblick auf ihn an.

				Ehrlich gesagt, verstand er es auch nicht.

				Als sie sich am Mittag nach ihrem Streit in Pagani, den er, wie er zugab, zum Teil selbst provoziert hatte, trennten, war er einfach bloß froh gewesen, die ständigen Auseinandersetzungen mit ihr hinter sich zu haben. Einem Prinzen Emanuel Lorenzo, dem Erben und Thronfolger des Fürstentums San Marcino, begegnete man mit Respekt. Vor allem widersprach man ihm nicht. Und falls doch, dann in angemessener, höflicher Form. Auf gar keinen Fall sagte man ihm, er solle sich zum Teufel scheren.

				Das war absolut indiskutabel.

				Zehn Minuten später, als die erste Wut verraucht war, bestätigte er sich, in jedem Fall richtig entschieden zu haben. Für ihn und Karen konnte es keine gemeinsame Zukunft geben, deshalb war es besser, die Finger voneinander zu lassen.

				Zu ihrem Schutz.

				Zu seinem Schutz.

				Weitere zehn Minuten später erkannte er, dass es ihn kränkte, wenn sie so leichtherzig meinte, fortan ohne ihn auskommen zu können. Sie hatte ihn nicht einmal gebeten zu bleiben.

				Und noch einmal zehn Minuten später fragte er sich, warum, verdammt noch mal, er sich in Gedanken immer noch mit ihr beschäftigte, obwohl er sie doch längst für sein weiteres Leben abgehakt hatte.

				Es war einzig und allein eine Frage sexueller Anziehung, entschied er. Diese kleine Person mit den üppigen Brüsten und den runden Hüften über den so verlockend wohlgeformten Beinen übte mit jeder Sekunde, die er mit ihr verbrachte, eine stärkere, fast magische Faszination auf ihn aus. Er versuchte es darauf zu schieben, dass sie ihn mit ihren unbändigen roten Locken verteufelt stark an seine Lieblingsvorfahrin Ines Teresa erinnerte. Zu deren Bildnis hatte er sich als Kind schon immer geflüchtet, wenn die Wirklichkeit ihn einholte. Sie war eine stolze, unabhängige Frau, die es im 17. Jahrhundert nach dem Tod ihres Mannes sogar mit Piraten und den Truppen des italienischen Königs aufgenommen hatte, um das kleine Fürstentum vor dem Zugriff durch Dritte zu retten. Später wurde sie dann zur Persona non grata, weil sie sich leider auch den Luxus geleistet hatte, einen Großteil der am Hofe lebenden Männer mit Syphilis auszulöschen.

				»Sagst du es mir nun oder nicht?«, rief Karens Stimme ihn in die Wirklichkeit zurück. Im Gegensatz zu ihm war sie beim Thema geblieben. Der Frage, weshalb er so wütend auf sie war.

				»Scher dich zum Teufel oder zieh endlich dein Kleid aus«, rutschte es ihm heraus, was ihn ärgerte. Nun würde sie denken, er wäre scharf auf sie, und dabei wusste doch jeder, dass das nicht sein konnte, weil er eigentlich mehr auf den nordischen Typ stand. Er hielt die Luft an und tauchte unter, bis das Wasser ihm über dem Kopf zusammenschlug.

				Normalerweise half eine kalte Dusche, um ihn abzuregen, doch in Karens Gegenwart half nicht einmal ein ganzer Fluss.

				Als er prustend wieder auftauchte und sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich, stand sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Nackt wie er selbst, soweit er es erkennen konnte, denn das Wasser reichte ihr fast bis zu den Achseln hinauf, wo es eine schamhafte Grenze direkt über ihren Brüsten bildete. Sein Blick klebte auf ihren wunderbar runden Schultern mit der hellen, fast durchsichtigen Haut.

				»Ich habe mich entschieden«, sagte sie leise.

				Mit einer Stimme, die ihn an rauchige Bars, Abenteuer und ganz viel heißen Sex erinnerte. Er spürte, dass sich die kleinen Haare auf seiner Haut wie Tentakeln erwartungsvoll aufrichteten.

				»Vertraust du mir?« Lorenzo machte einen Schritt auf sie zu, bis ihre Brüste, die wie zwei pralle, weiße Seerosen auf dem Wasser schwammen, seine Haut berührten. Als sie zischend die Luft zwischen den Zähnen ausstieß, wusste er, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.

				»Es fällt schwer zu vertrauen, wenn man ständig enttäuscht wird.«

				»Ich weiß«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Karen erschauderte wohlig, als er zärtlich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann.

				»Lass dich treiben. Ich fange dich auf.« Lorenzo umkreiste ihren Körper, bis er sie von hinten umarmen konnte. Ganz langsam ließ er sich auf den Rücken gleiten und zog sie mit sich, bis sie auf ihm lag wie auf einem schwimmenden Bett. Zuerst rechnete sie fest damit, dass er sie im nächsten Augenblick absichtlich untertauchen oder ihr sonst etwas Gemeines antun würde. Doch das Wasser war angenehm und hüllte sie wie eine weiche Decke ein. Und als der warme Wind die Wasseroberfläche sanft aufwirbelte und den Duft unzähliger Wiesenkräuter zu ihnen herübertrug, begann sie tatsächlich sich zu entspannen. Sie fühlte seinen sehnigen, durchtrainierten Körper wie eine sichere Planke unter sich. Mit der kleinen Besonderheit, dass sein voll erigierter Türöffner die ganze Zeit sanft und hartnäckig gegen ihr Hinterteil schlug.

				»Ich schlafe grundsätzlich nicht mit Männern, die ich mag«, erinnerte Karen sich träge an die eisernen Regeln ihres Liebeslebens. »No love, no trouble.«

				»Das trifft sich gut. Denn mehr als eine Liebe auf Zeit kann ich dir nicht geben.« Seine Hand legte sich auf ihr Brustbein und zog sie sanft zu sich herum. »Willst du das wirklich?«, fragte er sie sehr ernst.

				Karen nickte bloß stumm. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm. Die Erregung hatte sich unter ihrer Haut aufgestaut und wartete nun darauf, im richtigen Moment entweichen zu können. Wenn er doch endlich weitermachen würde. Was hieß weitermachen?

				Anfangen!

				Gewohnt, die Dinge nötigenfalls selbst in die Hand zu nehmen, beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf den Mund. Sanft und zärtlich. Dann ließ sie ihre Zungenspitze hervorschlängeln und suchte sich ihren Weg zwischen seine Lippen.

				»Aua!«

				»Ich führe«, lachte er leise, während er sich mit den Zähnen daran machte, ausgiebig an ihrer Unterlippe zu knabbern. Ein Genuss, der ihr vor Wonne die Beine unter dem Körper wegknicken ließ. Geschickt hielt Lorenzo sie fest. Sie fröstelte unter seiner Berührung.

				»Ist dir kalt?«, erkundigte er sich sofort besorgt.

				Benommen schüttelte Karen den Kopf. »Ich vergehe vor Hitze. Und wenn hier nicht gleich etwas ganz Entscheidendes passiert, verdampft dieser Fluss vor deinen Augen.«

				Sie bäumte sich ihm entgegen, um seine Hände zu spüren. Ihn zu spüren. Überall. Auf ihren Brüsten. Ihrem Hintern. Zwischen ihren Schenkeln.

				Statt einer Antwort grinste er sie ausgesprochen selbstzufrieden an. Um sich danach ausgiebig mit ihrer Oberlippe zu beschäftigen.

				Das Blut pochte Karen in den Schläfen. Schon wieder fühlte sie, wie ihre Beine schwach wurden, deshalb suchte sie instinktiv nach Halt. Sie fand ihn eine Handbreit unter Lorenzos Bauchnabel. Groß und erwartungsvoll. Doch noch ehe sie das kräftige Pulsieren in ihrer Hand genießen konnte, fasste Lorenzo sie bei den Handgelenken und legte ihre Hände hinter seinem Kopf zusammen. Womit er Karen zwang, sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Hinreichend Gelegenheit, um sich der Länge nach an seinem Körper zu reiben.

				Bislang hatte für Karen Sex haben in etwa die gleiche Bedeutung wie Sport haben. Ein paar Fingerübungen hier, ein paar halbherzige Küsse da. Mal unten, mal oben. Experimentierfreudige Partner wagten es auch mal von hinten. Spätestens dann war in der Regel das Repertoire erschöpft. Und Karen erhielt zum Ausgleich die Gelegenheit, ihr Know-how in Sachen vorgespielter Orgasmen zu vertiefen.

				Lorenzo hingegen war als Liebhaber eine Offenbarung. Allein mit seinen Küssen legte er Nervenenden frei, von denen sie bisher nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierten. Dazu das warme Wasser, das sie unentwegt umspülte und mit dem leisen Hauch der Gefahr ihre Erregung ins Unermessliche steigerte.

				»Lorenzo … bitte …«, jammerte sie erstickt an seiner muskulösen, von der Sonne gebräunten Brust.

				Doch er dachte nicht daran, dem herrlichen Spiel ein vorzeitiges Ende zu bereiten. Während sie wild seinen Brustkorb mit Küssen bedeckte, hob er sie hoch, damit sie die Beine um seine schmalen Hüften schlingen konnte. Sein Mund wanderte ihren Hals hinunter, als er sie ans Ufer trug und dort sanft ins Gras bettete.

				»Bitte nur mit Kondom«, wisperte sie, als er sich halb auf sie legte.

				In seinen Augen glitzerte es gefährlich. »Du vertraust mir also immer noch nicht. Dann machen wir eben weiter.« Ein sadistischer Zug spielte um seinen Mund, als er ihre rechte Brustwarze mit der Zunge berührte. Als sie sich prompt verhärtete, begann er zart an ihr zu saugen.

				Karen hatte das Gefühl dahinschmelzen zu müssen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf warnte ihr ureigenster Aufpasser vom Dienst, dass sie es noch bereuen würde, sich so rückhaltlos auf ihn einzulassen.

				Aber was sollte sie machen? Sie konnte einfach nicht anders.

				Lorenzo wechselte nun hinüber zu ihrer linken Brust und behandelte sie genauso aufmerksam. Doch gerade als sie glaubte, nun endgültig davonzuschweben, löste er seine Lippen von ihr.

				»Bist du in Ordnung?«

				»Nicht aufhören, bitte.«

				Lorenzo lachte zufrieden. Obwohl Karen mittlerweile ihre Umgebung nur noch sehr schemenhaft wahrnahm, entging ihr nicht, dass auch er schneller atmete. Aus seinem Haaransatz löste sich ein dicker Tropfen und lief ihm über die Stirn, ohne dass er ihm die geringste Beachtung schenkte.

				Hochkonzentriert widmete er sich nur noch einer einzigen Aufgabe: sie zu befriedigen.

				Seine Hand glitt über ihre Haut zwischen ihre Beine. Sanft presste er ihr die Knie auseinander, bis sie offen vor ihm lag. Mit einem zärtlichen Lächeln um die Augen vertiefte er sich in ihren Anblick. Wie ein sehr erfahrener Spurenleser schien er jede Falte, jede Vertiefung, alles an ihr, mit den Augen genau zu studieren.

				Nimm mich endlich!

				Ungeduldig bäumte Karen sich ihm entgegen. Doch erneut presste er sie zurück auf den Boden. Stattdessen begann er sie zu streicheln. So, wie seine Zunge vorhin die Form ihrer Lippen erkundet hatte, so zeichnete er nun mit dem Finger den Rand ihrer Vulva nach. Extrem langsam und genießerisch. Als er eine kleine Ewigkeit später seinen Finger in sie hineingleiten ließ, stieß Karen keuchend die Luft aus.

				»Ich möchte, dass es dir gut geht«, hörte sie ihn sagen. Haltlos schluchzte sie auf. Wann hatte sie diesen Satz vorher schon mal von einem Mann gehört? Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, und nie hatte sich auch nur einer ihrer Partner wirklich ernsthaft dafür interessiert, ob sie einen Orgasmus bekam.

				Eisschrank hatte Kevin sie genannt.

				»Pst! Alles wird gut!«, flüsterte Lorenzo, der sofort spürte, wie ihr Körper sich vor ihm schloss. Sanft zog er seinen Finger aus ihr heraus, ließ ihn wieder hineingleiten, streichelte, rieb, streichelte wieder, ließ nun zwei seiner Finger in ihr tanzen und fand genau die richtige Stelle, um Karen weit hinaus an den Horizont ihrer Gefühle und Sehnsüchte zu schicken.

				Als sie mit einem leisen Aufschrei kam, hielt er sie in den Armen, bis sie allmählich aufhörte zu beben.

				»Verstehst du das unter ›dir vertrauen‹?«, seufzte Karen ermattet in seinen Armen.

				»Zumindest ist es kein schlechter Anfang«, grinste er vielsagend. Doch als Karen nun ihre Hand über seinen nackten Körper wandern ließ, um sich zu revanchieren, reichte er ihr lächelnd das Kleid.

				»Später, Liebling! Erst müssen wir unseren Zug kriegen.« Hastig zog Lorenzo sein Hemd über. Mit dem Kopf zeigte er in Richtung Westen, in die Richtung, aus der nun ganz deutlich das Geräusch eines schnell näher kommenden Zuges zu hören war. Lorenzo schlüpfte in seine Hose, schnappte sich seinen Rucksack und begann, in Richtung Bahngleise zu laufen.

				»Zwanzig Meter weiter vorn befindet sich eine Signalanlage. Der Zug muss hier langsamer werden. Das ist unsere Chance!«, rief er aufgeregt.

				Im Laufen streifte Karen sich die Schuhe über. »Du hast doch nicht vor, während der Fahrt auf den Zug aufzuspringen?! Das ist gefährlich!«

				»Das Leben ist gefährlich. Wer nichts riskiert, gewinnt auch nichts!«

				»Prima Kalenderspruch. Aber wenn du denkst, ich riskier für dich mein Leben, dann hast du dich geschnitten.«

				Lorenzo warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, während er gleichzeitig versuchte, die Geschwindigkeit des herannahenden Zuges abzuschätzen.

				Zwanzig Meter weiter vorn sprang das Signallicht auf Rot um. Der Zug verringerte deutlich seine Geschwindigkeit.

				»Duck dich hinter die Büsche. Wir springen auf, wenn der letzte Wagen auf unserer Höhe ist«, befahl Lorenzo.

				Fassungslos starrte Karen erst ihn, dann den sich nähernden Zug an. »Du meinst es wirklich ernst?!«

				»Ich meine immer ernst, was ich sage. Verdammt noch mal, komm endlich runter!« Verärgert zog er sie am Saum ihres Kleides neben sich ins Gras, sodass das stachlige Buschwerk sie nun vor den Blicken des Lokomotivführers verbarg.

				»Können wir uns nicht ganz normal eine Fahrkarte kaufen?«, flüsterte sie verängstigt.

				»Schon vergessen, du wirst von der Polizei gesucht …«

				»Wir werden gesucht«, korrigierte Karen ihn verwirrt. Mit der Zeit fiel es ihr immer schwerer, Gut von Böse zu unterscheiden.

				»Außerdem haben wir kein Geld.» Das war in der Tat ein wirklich überzeugendes Argument.

				»Bleib ganz dicht hinter mir. Wenn ich dir sage: spring!, dann springst du, verstanden?!« Eindringlich sah er sie an.

				»Ich denke nicht daran!«

				Im Schutz des Buschwerks begann Lorenzo dem Zug gebückt entgegenzulaufen. Auch wenn er vor Karen bisher so getan hatte, als gehörte es zu seinen leichtesten Übungen, auf einen fahrenden Zug aufzuspringen – wohl war ihm nicht in seiner Haut.

				Mit ohrenbetäubendem Lärm ratterte der Zug an ihm vorbei. Schneller als Lorenzo erwartet hatte. Nur noch wenige Wagen bis zum Ende.

				Vier, drei, zwei, eins. Jetzt!

				Kraftvoll stieß er sich vom Boden ab. Zu seiner Erleichterung landete er tatsächlich auf dem schmalen Freitritt am hinteren Ende des letzten Waggons. Ein unbändiges Gefühl der Verwegenheit ergriff ihn. Freiheit und Abenteuer – nicht länger bloß ein Traum.

				»Lorenzo!« Der Anblick von Karen, die mit wehenden Haaren verzweifelt neben dem Zug herlief, brachte ihn zur Besinnung. Er hielt sich an dem schmalen Eisengeländer fest und machte sich ganz lang.

				»Nimm meine Hand!«

				Als ob das so einfach wäre!

				Karen wusste selbst nicht, weshalb ihre Füße plötzlich das Kommando übernahmen. Die Vorstellung, Lorenzo könnte vor ihren Augen auf dem rollenden Zug entschwinden und sie zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden allein lassen, war ihr unerträglich. Sie wollte ihn nicht verlieren. Nicht jetzt.

				Nicht nach diesem wunderbaren, weltvergessenen, Grenzen überwindenden Sex.

				Um ein Haar hätte sie seine Hand auch tatsächlich zu fassen bekommen. Doch ein Schotterstein, der durch den starken Luftzug vom Boden aufgewirbelt wurde, traf sie am Bein. Sofort schossen ihr Tränen in die Augen. Doch tapfer den Schmerz verbeißend, humpelte sie weiter.

				»Ich schaffe es nicht!«, rief sie verzweifelt.

				»Du musst springen! Ich fang dich!«

				»Aber ich habe Angst!«

				»Vertrau mir einfach!«

				Vertrau mir einfach.

				Lorenzo lächelte ihr vom hinteren Ende des Zuges zu. Karen fing seinen Blick auf, mit dem er ihr Mut zu machen versuchte. Und, o Wunder, es wirkte. Sie lief jetzt in etwa auf gleicher Höhe mit dem hinteren Freitritt.

				»Jetzt!«, rief Lorenzo ihr zu.

				Und Karen sprang. Sie landete auf dem Eisenrost, doch gerade als sie erleichtert aufatmen wollte, rutschte sie ab und verlor das Gleichgewicht. Wenn Lorenzo sie nicht gehalten hätte, wäre sie zurück auf die Bahngleise gestürzt.

				»Ich muss völlig verrückt geworden sein. Wie konnte ich mich bloß darauf einlassen«, jammerte sie aufgelöst. Sie zitterte am ganzen Körper, als ihr bewusst wurde, in welche Gefahr sie sich freiwillig begeben hatte.

				Wütend trommelte sie mit den Fäusten gegen Lorenzos Brust. »Vertrau mir«, äffte sie ihn nach. »Ich könnte tot sein! Und was hätte ich dann von dem ganzen Vertrauen?! Kannst du mir das vielleicht verraten?« Zur Abwechslung stocherte sie mit ihrem spitzen Zeigefinger so lange auf seiner Brust herum, bis es ihm zu dumm wurde und er ihre Hand festhielt.

				»Ich könnte dir zum Beispiel einen hübschen Grabstein spendieren. Mit der Aufschrift: ›Sie hat mir vertraut‹«, griente er sie breit an.

				Karen schluchzte wild auf und trat ihm gegen das Schienbein.

				»Vermutlich findest du das auch noch komisch, du Idiot! Du wüsstest ja noch nicht mal, welchen Namen du auf den Stein schreiben solltest.«

				»Karen!«, sagte er arglos, während er prüfte, ob sich die Waggontür öffnen ließ. Der Zug hatte wieder an Geschwindigkeit gewonnen, und der Wind blies nun kräftig und kalt.

				»Und weiter?«

				»Ihre große Aufgeregtheit, nehme ich an.«

				Sie zog es vor, ihn einfach zu ignorieren. »Erzähl mir was über dich«, forderte sie.

				Der Wind riss nun wütend an ihren Kleidern, doch Lorenzo wurde das Gefühl nicht los, dass die Gänsehaut, die ihm über den Rücken jagte, nicht nur allein davon kam.

				»Hilf mir mal, die Tür klemmt! Da drinnen ist es bestimmt wärmer als hier auf der zugigen Plattform. Du sollst dich schließlich nicht erkälten.« Lorenzo stemmte sich mit der Schulter gegen die unnachgiebige Tür. Es war kein Zufall, dass er ihr dabei den Rücken zudrehte.

				»Sehr rücksichtsvoll. Doch ich würde mich erheblich besser fühlen, wenn du mir nicht ausweichen würdest«, beharrte Karen stur, während sie ihn mit verschränkten Armen dabei beobachtete, wie er sich vergeblich abmühte.

				»Verdammt, Karen, was willst du von mir hören? Du hältst mich für einen Gangster, was du mir schon des Öfteren deutlich zu verstehen gegeben hast, und ich habe dir nie widersprochen. Bist du wirklich so dumm anzunehmen, dass ich dir unter diesen Umständen meinen Namen oder Einzelheiten meines Lebens nenne?«, blaffte er sie wütend an. Er hasste Lügen, und es machte für ihn dabei keinen Unterschied, nicht die volle Wahrheit zu sagen.

				Für einen Moment war Karen sprachlos.

				»Die Tür ist abgeschlossen«, folgerte sie, als auch Lorenzos erneuter Versuch sie zu öffnen, scheiterte.

				»Mist!« Lorenzo rieb sich die schmerzende Schulter, blieb jedoch wachsam. In ihren Augen lag wieder dieser unschuldige Ausdruck, der mittlerweile höchste Alarmstufe bei ihm auslöste.

				»Und was bedeutet das für uns zwei?«, fragte sie ihn mit einem offenen Lächeln.

				Bei ihrem Anblick spürte Lorenzo, wie ihm warm ums Herz wurde. Er konnte sich nicht satt sehen an ihrem Haar, das der Wind wie einen Wehrhelm aus Kupfer um ihren Kopf bauschte. Unter dem dünnen Stoff ihres Kleides zeichneten sich ihre Brustwarzen ab, die sich vor Kälte aufgerichtet hatten und von denen er seinen Blick kaum losreißen konnte.

				»Ich denke, wir wissen beide, dass unsere Wege sich wieder trennen werden«, antwortete er diplomatisch.

				»Eigentlich meinte ich mehr, was wir jetzt machen. Mir ist kalt.« Wieder dieser unschuldige Blick.

				Der Zug ratterte und rumpelte nun mit hoher Geschwindigkeit über die Gleise. Wenn Karen ihre Augen zu einem schmalen Spalt zusammenkniff, war sie sich sicher, am Horizont die ersten Ausläufer einer größeren Stadt erkennen zu können. Neapel, wie Karen vermutete, wenn sie sich den passenden Bildausschnitt der Straßenkarte ins Gedächtnis zurückrief.

				Immer noch weit genug entfernt.

				»Wir befinden uns gerade auf einem fahrenden Zug, der mit mindestens hundert Sachen in der Stunde durch die Landschaft rast«, erinnerte Lorenzo sie, wobei sein Blick von ihren Brüsten zu ihren Lippen hinaufwanderte, die sie sich gerade sehr genießerisch mit der Zunge befeuchtete.

				»Räuberbräute lieben die Gefahr. Hast du das etwa vergessen?«, lockte sie ihn und rückte bis auf Kussnähe an ihn heran.

				»Falls ja, dann nur, weil dieselbe Räuberbraut, die mich jetzt wie eine Sirene umgarnt, mich vor ein paar Minuten am liebsten gelyncht hätte.«

				Wie aufs Stichwort legte der Zug sich in die Kurve. Karen schwankte und suchte nach Halt – den Lorenzo ihr bot.

				Das ist sie, die Liebe, verabschiedete sich ihr Verstand.

				»Hast du was dagegen, wenn ich dich ein bisschen wärme?«, hörte sie Lorenzo fragen.

				»Ich bitte sogar darum«, hörte sie sich selbst ebenso entrückt antworten.

				Lorenzo streifte ihren Mund mit den Lippen und knabberte ein bisschen daran herum, bis Karen kleine wohlige Laute ausstieß. Doch schnell ging er von dort zu ihren Brustwarzen über, die ihn schon die ganze Zeit über so verlockend ansahen. Durch den Stoff ihres Kleides hindurch begann er an ihnen zu saugen, bis er spürte, wie Karen vor Wonne die Knie nachgaben. Er wollte sie höher hinaufziehen, doch das gleichmäßige Rattern der Räder, die vorbeirasende Landschaft und nicht zuletzt der Reiz der Gefahr versetzten Karen in einen Rausch, wie sie ihn bisher noch nicht erlebt hatte. Wild zerrte sie sein Hemd aus der Hose und ließ ihre Hand hineingleiten. Pralle, dicke Männlichkeit, die ihr Herz in freudiger Erwartung schneller schlagen ließ.

				Sie sehnte sich danach, Lorenzo endlich in sich zu spüren.

				»Lass es uns noch einmal mit der verdammten Tür probieren«, keuchte Lorenzo an ihrem Hals. Auf seiner Stirn glitzerten winzige Schweißperlen.

				Gemeinsam warfen sie sich nun gegen die sperrige Waggontür. Der Lust sei dank – mit einem Klack gab sie unter ihrem Ansturm nach. Der Länge nach landeten Lorenzo und Karen zwischen Gepäckstücken und Fahrrädern.

				»Wir geben ein wirklich gutes Team ab«, keuchte Lorenzo überrascht. Übergangslos begann er in seinem Rucksack nach den Kondomen zu suchen, die sein Freund Antonio ihm für den Notfall mitgegeben hatte, während Karen sich an seinem Reißverschluss zu schaffen machte, der unter ihren nervösen Fingern kaum nachgeben wollte.

				Mit einem gequälten Blick hielt er ihre Hand fest, doch Karen entzog sie ihm sofort wieder. »In ein paar Minuten erreicht der Zug Neapel.«

				Karen streifte Lorenzo die Hosen über die festen Pobacken nach unten und genoss den Anblick. Seit ihrem gemeinsamen Bad im Fluss stand ihr dieses Bild vor Augen. Nun wollte sie keine Sekunde mehr vertrödeln.

				»Vergiss Neapel und mach schnell.«

				In fiebriger Erregung bedeckte sie seinen Bauch mit Küssen, was ihm seine Bemühungen, sich das Kondom überzustreifen, nicht unbedingt erleichterte.

				»Du hast mehr verdient als eine schnelle Nummer. Ich …« Er brach ab, als sie sich rittlings auf ihn setzte. Lächelnd beugte sie sich über ihn.

				»Wenn du gestattest: Neapel …«

				»Sehen und sterben«, brachte er mühsam beherrscht hervor.

				»Lieben und genießen«, korrigierte sie ihn. Mit geschlossenen Augen spürte sie jedem Zentimeter hinterher, mit dem er sie mehr ausfüllte. Ein leiser Wonneschauer schüttelte sie. Dann begann sie, sich lustvoll auf ihm zu bewegen.

				Doch Lorenzo hielt sie bei den Hüften fest. »In meiner Familie geben die Männer den Rhythmus vor.« Karen zog die Luft tief in die Nase hinein. »In der Familie des Paten, meinst du?«

				»So ungefähr.« Lorenzo gab jetzt das Tempo vor, einfühlsam und bestimmt. Er schien genau zu wissen, was sie brauchte.

				Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, bis auch ihre Zungen denselben Rhythmus fanden.

				Und während der Zug in der Anfahrt auf den Bahnhof von Neapel die Geschwindigkeit verringerte, legten sie an Geschwindigkeit deutlich zu.

				Bis sie gemeinsam im siebten Himmel landeten.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				»Lauf!«

				Der Zugschaffner hatte ihnen keine fünf Minuten gelassen, um die gerade erlebte Zweisamkeit zu genießen. Kaum erreichte der Zug den Bahnhof, da wurde auch schon die vordere Tür des Gepäckwagens aufgerissen. Gemeinsam mit einem Kollegen machte der Mann sich daran, den Wagen auszuräumen und die Gepäckstücke auf eine Rollkarre draußen auf dem Bahnsteig umzuladen.

				Gerade noch rechtzeitig, bevor sie entdeckt wurden, gelang Karen im Schatten von Lorenzo die Flucht durch die hintere Waggontür.

				Alles Sachen, vor denen Oma mich immer gewarnt hat, erinnerte Karen sich bitter, während sie hinter Lorenzo über die Gleise stolperte.

				Dankbar ergriff sie seine Hand, als er ihr mit Schwung hinauf auf den Bahnsteig half. Für Sekunden standen sie bloß dicht beieinander und sahen sich an. In seinem Blick entdeckte sie Zärtlichkeit – und Liebe? Was auch immer sie verband – in seiner Gegenwart fühlte sie sich warm und geborgen.

				Vertrau mir, klangen seine Worte Karen noch verheißungsvoll im Ohr.

				Geradezu verlockend.

				Ihm könnte ich vertrauen.

				»Hast du ’ne Ahnung, wo hier die Waschräume sind?«, versuchte sie verwirrt, ihren Geist wieder auf Sachlichkeit zu polen. Das fehlte ihr noch, dass sie ihr Herz ausgerechnet an einen italienischen Mafioso verlor. Wohin sollte das führen? Zu einem italienischen Pizzarestaurant im Zentrum der Düsseldorfer Altstadt, der längsten Theke der Welt? Davon gab es schon mehr als genug.

				Lächelnd löste Lorenzo sich aus der Umarmung, behielt aber ihre Hand in seiner. Mit dem Daumen strich er zärtlich über ihren Handballen.

				»Hier wimmelt es vermutlich vor Polizisten«, neckte er sie. »Sollte einer von ihnen sich an meinen Steckbrief erinnern, spielen wir ihm einfach vor, wir wären ein Liebespaar.« Die gelben Sprenkel in seinen Augen tanzten vor Vergnügen. Trotzdem versetzte seine Bemerkung ihr einen Stich.

				Ein Liebespaar spielen war etwas anderes als ein Liebespaar sein.

				»Ist das nicht ein bisschen zu viel verlangt von einer Eintagsfliege?«, reagierte sie schroff. Unwillig entzog sie ihm ihre Hand, um ihm voraus den Hinweisschildern zu den Waschräumen zu folgen.

				Verblüfft kratzte Lorenzo sich über dem Ohr.

				So waren die Frauen. Nie begriffen sie, wann ein Mann es wirklich ernst meinte, wenn er sagte, dass ihre Wege sich trennen würden.

				»Wenn du fertig bist, treffen wir uns vorne am Haupteingang«, rief er ihr hinterher.

				Ohne ihm zu antworten, stieß Karen mit Schwung die Tür zum Waschraum auf. Die Frau, die ihr entgegenkam, quiekte vor Schreck laut auf. Doch ein Blick in Karens grimmiges Gesicht genügte, damit ihr der Protest im Hals stecken blieb.

				Mysterium, dein Name sei Weib, wunderte sich Lorenzo, während er misstrauisch die Waschbecken im Herren-Waschraum beäugte. Obwohl eine alte Frau mit schiefergrauen Haaren und unübersehbarem Kropf neben dem Ausgang darüber wachte, dass jeder Kunde auch pflichtgemäß seinen Benutzerzoll von einem Euro bei ihr ablieferte, strotzte es nicht gerade vor Sauberkeit. Zwar hatte er in den vergangenen Tagen große Fortschritte gemacht im ständigen Kampf gegen seinen anerzogenen Reinlichkeitstick, doch nun ekelte er sich. Er wählte das Becken, das er für das sauberste hielt, und schaufelte literweise Wasser mit den Händen über Haare und sonstige Hinterlassenschaften der früheren Benutzer. Dann erst holte er aus seinem Rucksack eine Zahnbürste, um sich mit dem Rest aus seiner Zahnpastatube der intensiven Zahnpflege hinzugeben.

				Auch dem Sex mit Karen haftete etwas Schmutziges, aber dafür umso Erregenderes an. Herrliche, unbeschwerte Sexualität ohne Tabus zwischen Fremden, die der Zufall für kurze Zeit zusammengebracht hatte. Niemals zuvor hatte er sich freier, nie glücklicher gefühlt.

				Mit beiden Händen klatschte er sich das kalte Wasser ins Gesicht, als ihn plötzlich das unbehagliche Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Er erschrak, als er durch die Finger hindurch im Spiegel eine wohlbekannte bullige, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt erkannte, die sich über dem Waschbecken neben ihm die Haare kämmte: Antonio, sein Freund, Beschützer und Weggefährte.

				Es ist vorbei.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Lorenzo, ohne ihn dabei direkt anzusehen. Je weniger Leute um sie herum auf sie aufmerksam wurden, desto besser.

				»Ich habe dich nie aus den Augen verloren. Dein Vater hat mich zu deinem Schutzengel ernannt.«

				Lorenzo stieß zischend die Luft durch die Zähne. »Ich hätte es wissen müssen.«

				»In diesem Fall solltest du ihm dankbar sein. Es hat mich jede Menge Mühe, Überredung und Geld gekostet, dir aus der Patsche zu helfen.« Antonio ignorierte seinen Freund, dessen Augenbrauen warnend in die Höhe schossen. »Übernachtung mit einer halb nackten jungen Dame im Heu, Diebstahl eines polizeilichen Einsatzwagens, Erregung öffentlichen Ärgernisses dank diverser sexueller Handlungen an diversen öffentlichen Orten. Kannst du dir den Skandal ausmalen, wenn die Presse davon erfährt?«

				»Mit anderen Worten: Mein Vater ist stocksauer auf mich und verlangt mich sofort zu sprechen«, folgerte Lorenzo grimmig.

				»Letzteres dürfte ihm wohl kaum möglich sein«, murmelte Antonio mit gesenktem Kopf und einem Unterton in der Stimme, der Lorenzo aufhorchen ließ.

				Doch weil sie keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten, warteten sie zunächst ab, bis ein junger Vater seinem Sohn, der nicht älter als drei Jahre war, das Kunststück beigebracht hatte, ein Herrenurinal zu benutzen, ohne sich selbst zu bespritzen.

				Eine Episode am Rande, über die Lorenzo lächeln musste. Denn ihm selbst war es als Kind streng verboten gewesen, im Stehen zu urinieren. Erst Antonio, der Sohn seines Hauslehrers, mit dem er als einem der wenigen auserwählten Kinder auch offiziell spielen durfte, hatte ihm darin Nachhilfeunterricht erteilt.

				»Du verschweigst mir doch was!«, platzte Lorenzo heraus, als die Tür sich endlich hinter den beiden geschlossen hatte.

				»Dein Vater, der Fürst, hat einen schweren Schlaganfall erlitten. Deine sofortige Anwesenheit bei Hof wird gefordert.«

				Lorenzo fühlte, wie ihm kalt ums Herz wurde. »Wird er durchkommen?«

				»Die Ärzte wagen noch keine Prognose. Es ist besser, wenn du dich beeilst!«

				»Schon gut! Ich kenne meine Pflicht.« Der harte Klang seiner Stimme ließ die alte Frau am Ausgang aufhorchen. Neugierig schaute sie zu ihnen herüber.

				Sein Ausflug in die Freiheit war bereits eine Episode, die der Vergangenheit angehörte.

				Ebenso wie Karen.

				Nur eine Liebe auf Zeit.

				Mehr hätte es ohnehin nie sein können.

				Doch sie würde am Haupteingang auf ihn warten. »Wo steht der Wagen?«

				»In einer Seitenstraße in der Nähe des Taxistandes, wo er nicht weiter auffällt. Das Nummernschild trägt ein Kennzeichen hier aus der Umgebung. Luigi sitzt am Steuer, du kannst ihn nicht verfehlen.« Antonio Ferraris hatte wie immer an alles gedacht. Lorenzos Anonymität blieb gesichert, bis er daheim in San Marcino die ihm vom Schicksal zugedachte Aufgabe des Prinzen und Thronfolgers wieder übernehmen würde.

				»Sofort. Doch vorher habe ich noch was zu erledigen.« Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, war er Karen wenigstens ein Wort des Abschieds schuldig.

				»Ich glaube, es ist besser, wenn ich das für dich erledige«, hielt Antonio ungewöhnlich bestimmt dagegen.

				Ihre Blicke kreuzten sich im Spiegel. Lorenzo zögerte noch, doch im Grunde wusste er, dass Antonio Recht hatte. Karen würde Fragen stellen, wenn er sich förmlich von ihr verabschiedete. Fragen, die er ihr ehrlicherweise nicht beantworten konnte. Nicht beantworten durfte. Auch wenn er sie anders einschätzte – wer garantierte ihm dafür, dass sie ihre gemeinsamen Erlebnisse nicht an den erstbesten Paparazzo verkaufte? Aus verletzter Eitelkeit. Die Yellowpress lebte von solchen Geschichten.

				»Sie hält mich für ein Mitglied der Mafia«, erklärte er lächelnd. Antonio entging die leise Wehmut in der Stimme seines Freundes nicht. »Grüße sie von mir. Sag ihr meinetwegen, dass die Familie mich nach Hause gerufen hat und mir keine Wahl blieb, als ihr sofort zu gehorchen. Sie wird sich ihren eigenen Reim darauf machen.«

				Und gelogen war es auch nicht.

				»Und sonst?«, fragte Antonio. »Ihr wart euch schließlich nicht gleichgültig, oder?«

				»Gegen dich ist James Bond nur ein müder Abklatsch!«, griente Lorenzo schwach. Doch entschlossen verneinte er. »Karen hat Besseres verdient. Sie ist in ihrem Leben schon viel zu häufig belogen worden.«

				Betroffen sah Antonio ihn an. »Du hast dich in sie verliebt?! Tut mir leid, das habe ich nicht gewollt.«

				Lorenzo trocknete sich an einem Papiertaschentuch die Hände. »Was hast du damit zu tun? Abgesehen vom Bespitzeln, meine ich?» Er nahm seinen Rucksack und warf ihn Antonio zu, damit dieser ihn trug.

				Er war nicht wenig erstaunt, als Antonio ihn, mit bedeutungsschwerem Blick auf die Alte, die neugierig die Ohren spitzte, sofort wieder zurückwarf.

				»Ich hielt diese Karen für das richtige Mittel, um dich beizeiten wieder klar im Kopf zu machen. Manchmal hilft es, den Hormonstau abzubauen.«

				Schockiert blieb Lorenzo stehen. »Du hast sie dafür bezahlt, dass sie mit mir schläft?!«

				»Unsinn! Wenn du so über sie denkst, hast du sie nicht verdient!«

				»Interessant. Jetzt verteidigst du sie also noch?!«

				»Ich kenne keinen Grund, es nicht zu tun.«

				Lorenzos Blick ruhte nachdenklich auf seinem Freund, bevor er nickte. »Sie ist in Ordnung.« Dann verließ er vor Antonio den Waschraum.

				Über dessen Gesicht glitt ein wissendes Grinsen. 

				»›In Ordnung‹ bedeutet so viel wie er liebt sie. Schade. Wirklich sehr schade.«

				Plötzlich merkte er, wie die alte Frau energisch am Saum seines Sakkos zupfte. »Junger Mann, war das da gerade der Prinz Emanuel von San Marcino, mit dem Sie da gesprochen haben?«

				Erschrocken erwiderte Antonio ihren Blick. »Aber nein, gnädige Frau. Das war das Double von Prinz William von Großbritannien. Doch sagen Sie es nicht weiter. Er ist inkognito hier.«

				»Veräppeln kann ich mich alleine«, murrte die Alte und kippte Antonio aus Versehen den vollen Aschenbecher über die schwarz glänzenden Schuhe.

				Lorenzo bat Luigi, einen der dienstältesten Chauffeure am Hofe, mit dem Wagen den Weg am Haupteingang des Bahnhofes vorbei zu nehmen. Die Ampel sprang auf Rot um, sodass ihm ein paar Minuten blieben, um in der Menge der vorbeiströmenden Reisenden wenigstens mit den Augen nach Karen zu suchen. Er entdeckte sie gleich neben dem Zeitungsstand. Sie musste irgendwo ein Haarband aufgetrieben haben, mit dem sie sich die widerspenstigen Locken aus der Stirn gebunden hatte. Mit den leuchtend roten Haaren und der hellen Haut stach sie wie ein seltenes, wunderschönes Fabelwesen aus der Masse hervor.

				Er erschrak, als sie unvermittelt in seine Richtung blickte. Sofort zog er sich vom Fenster zurück. Doch dann erinnerte er sich daran, dass die Scheiben des gepanzerten Fahrzeugs, in dem er gerade saß, von außen absolut blicksicher waren. Als er sich erneut vorbeugte, um sie zu suchen, zeigte die Ampel auf Grün, der Wagen fuhr an, und Karen gehörte der Vergangenheit an.

				Arrivederci, Amore.

				Lorenzo schloss die Augen, lehnte den Kopf in die weichen Polster des Wagens zurück und versuchte den Schmerz, den er fühlte, zu ignorieren.

				Ein Abenteuer.

				Eine Liebe auf Zeit.

				Nicht mehr.

				Der Waschraum eines Bahnhofs war nicht unbedingt der ideale Ort, um sich für eine Verabredung mit dem Liebsten zu stylen, aber Karen versuchte es zumindest. Es gelang ihr sogar, der Frau, die den Ausgang bewachte, ein simples Gummiband für ihre Haare abzuhandeln. Leider fühlte die Frau sich betrogen, weil Karen später nicht über das Eurostück verfügte, um die Benutzungsgebühr zu bezahlen. Ihr Gezeter begleitete Karen bis in die Bahnhofshalle hinein.

				Obwohl sie sich vor mehr als einer halben Stunde getrennt hatten, war Karen die Erste, die am vereinbarten Treffpunkt erschien. Sie fühlte sich fremd inmitten der vielen Reisenden, die an ihr vorbei zu den Bahngleisen und Ausgängen hasteten. Ein junger Vater mit seinem kleinen Sohn weckte ihre Neugier, als er an ihr vorbei in offensichtlicher Zeitnot zu den Taxen eilte und dort mit dem Fahrer wegen eines Kindersitzes verhandelte. Der Mann besaß eine entfernte Ähnlichkeit mit Lorenzo, und ohne dass sie es beeinflussen konnte, erschienen vor ihrem geistigen Auge Visionen von ihr, Lorenzo und ihrem ersten gemeinsamen Kind.

				Oh ja, das Undenkbare war passiert.

				Sie liebte Lorenzo. Mit jeder Faser ihres Herzens.

				Da half auch kein Zaudern mehr: Nach diesen wenigen gemeinsamen Stunden fiel es ihr nicht mehr schwer, ihm ihr volles Vertrauen zu schenken.

				Und ihr Herz.

				Karen liebt Lorenzo, trällerte sie frohgemut in sich hinein, gerade als so ein gepanzerter Angeberschlitten direkt vor ihr bei Rot an einer Ampel hielt. Sie brauchte kein Geld zum Glücklichsein. Vorausgesetzt, sie überzeugte Lorenzo davon, dass sie als Räuberbraut für ihn die ideale Besetzung war.

				Im Überzeugen zählte sie zur absoluten Spitzenklasse. Überzeugen gehörte zu ihren ureigensten Aufgaben als Unternehmensberaterin. Darin war sie geschult.

				»Signorina Rohnert?!«

				»Wie geht es dem Motorradfahrer?«, rutschte es Karen überrascht heraus, als wie aus dem Nichts plötzlich der Mann in Schwarz vor ihr auftauchte, Entführer und Retter in einer Person. Schlaglichtartig erinnerte sie sich: der Motorradfahrer, der sie attackiert hatte, verkrümmt unter seiner Maschine. Dessen Freundin, die sich darüber zu freuen schien und sich dann feige davonmachte. Sie auf dem Rücksitz im Wagen des Fremden.

				Lorenzo.

				Der Mann quittierte ihre Frage mit einem Lächeln. »Den Umständen entsprechend«, erklärte er. »Ein paar Knochenbrüche und jede Menge Koks. Wenn er aus dem Krankenhaus rauskommt, ist er vermutlich clean.« Er überließ es Karen, die richtigen Schlüsse aus seinen Worten zu ziehen.

				Obwohl sie sich beschämt eingestehen musste, dass sie sich in den vergangenen Stunden nicht allzu viele Gedanken um ihren Unfallgegner gemacht hatte, atmete sie doch auf. »Haben Sie seine Freundin gefunden?«, erkundigte sie sich eher halbherzig.

				Der Mann zuckte desinteressiert mit den Achseln. »Kommt es darauf an? Sie hat ihre Chance genutzt, die Sterne neu zu ordnen.« Irgendetwas in seinem Ton machte sie stutzig. Alarmiert starrte sie auf den dicken DIN-A4-Umschlag, den er aus seiner Jackentasche zog.

				»Es war wirklich nett, Sie noch einmal getroffen zu haben, aber ich bin verabredet, und mein Freund ist schrecklich eifersüchtig«, begann sie mit trockenem Mund dummes Zeug zu stammeln, in der vergeblichen Hoffnung, das Unheil, das sie unweigerlich auf sich zukommen sah, noch abwenden zu können. »Ich möchte nicht, dass er uns beide zusammen sieht.«

				»Das wird er nicht«, entgegnete der Mann ernst, fast mitleidig. Womit er in Karen Panik auslöste.

				»Wer sind Sie?«

				»Nennen Sie mich Antonio, Frau Rohnert.« Karen schluckte nervös, als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte.

				Antonio zeigte auf den Umschlag in seiner Hand. »Lorenzo lässt Sie grüßen. Er ist in den Schoß seiner Familie zurückgerufen worden. Wie er mir sagte, verstehen Sie, was damit gemeint ist.« Scharf und durchdringend blickte er sie an. Karen nickte stumm, wobei ihr das Herz bis zum Hals hinauf schlug.

				Die Mafia.

				Folglich gehörte der Mann in Schwarz auch zum Club. Die aberwitzige Vorstellung, laut um Hilfe zu rufen, um so die Aufmerksamkeit der Polizei zu wecken, flammte in ihr auf. Doch sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Wenn der Bulle neben ihr in der Lage war, Lorenzo von ihr fernzuhalten, der ihr noch vor keiner vollen Stunde so nah gewesen war, wie man einem anderen Menschen nur sein konnte, dann war er auch fähig und vermutlich gewillt, sie ohne viel Federlesen um die Ecke zu bringen. Wer vermisste schon eine junge Deutsche, die sich ohne gültige Papiere zu Fuß in Italien herumtrieb? Kevin war anderweitig beschäftigt, und ihre Oma, an die sie sich zurzeit nur äußerst ungern erinnerte, ging davon aus, dass Karen noch ein paar Ferientage am Mittelmeer verbrachte.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte Karen so ruhig wie möglich.

				Wieder lächelte der Mann, womit er Karen unbewusst das Gefühl gab, dass er sie nicht ganz ernst nahm.

				»In diesem Umschlag finden Sie alles, was Sie für die Heimreise brauchen. Ein Ticket für ein Schlafwagenabteil im Nachtzug von Neapel nach Köln, Geld und neue Papiere.«

				»Neue Papiere?« Karen fühlte, wie sie erbleichte.

				»Ausgestellt auf den Namen Karen Rohnert, geb. am 4. April 1976, wohnhaft Mühlenstraße 23a in Meerbusch-Länk.«

				»Lank«, verbesserte Karen automatisch. Die Angaben stimmten bis ins Detail. Die Mafia war bestens informiert.

				Wie war das doch noch gleich mit der Räuberbraut? Wohl eher ein Fall von romantischer Verklärung.

				»Ich nehme das Ticket, aber die Papiere und das Geld können Sie behalten«, versuchte sie die Einflussnahme zu begrenzen.

				»Ohne Papiere kommen Sie nicht über die Grenze. Und das Geld können Sie unbedenklich annehmen. Es ist sauber.« Seine Worte wurden von dem diabolischsten Grinsen begleitet, dass sie je an einem Menschen bemerkt hatte. Karen riss ihm den Umschlag aus der Hand.

				»Werde ich Lorenzo wiedersehen?«

				»Das haben nicht wir zwei zu entscheiden«, antwortete er, diesmal ohne ein Lächeln. Dann beugte er sich zu ihrer Überraschung zu ihr herunter und küsste sie ganz zart auf die Wange. »Den soll ich Ihnen von Lorenzo geben. Adieu.« Er wandte sich zum Gehen und war beinahe schon in der Menge verschwunden, als sie sich aus ihrer Erstarrung löste.

				»Antonio?«

				Bereitwillig wartete er, bis sie ihn eingeholt hatte. Als sie zu ihm aufblickte, schwammen ihre Augen in Tränen. »Sagen Sie ihm bitte …«

				… dass ich ihn liebe, lag ihr auf der Zunge, doch sie schaffte es nicht, es diesem Fremden gegenüber, von dem sie wusste, dass er unter seiner Jacke ein Schießeisen verbarg, auch auszusprechen.

				»Sagen Sie ihm bitte … einfach bloß danke!« Tränenblind, ohne nach rechts oder links zu sehen, stolperte sie davon. Ohne Ziel.

				Sie hatte Lorenzo verloren.

				Gemessen an Karens Lebensumständen der vergangenen Tage war ihre Einzelkabine im Schlafwagenabteil erstaunlich luxuriös. Sauberes Laken und Bettzeug und eine eigene Badezelle als Tüpfelchen auf dem i. Dennoch brauchte Karen noch eine Flasche Rotwein und zwei üppig belegte Panini, um schließlich doch irgendwann in einen traumlosen Schlaf zu fallen. Erst sehr viel später nahm sie ein Geräusch wahr und erwachte. Zu ihrem Schrecken stellte sie fest, dass ihr Gesicht nass war, was nur bedeuten konnte, dass sie geweint hatte.

				Eigentlich weinte sie nie.

				Lorenzo.

				Resolut wischte Karen mit den Tränen auch den Gedanken an ihn fort.

				Fürs Erste, jedenfalls.

				Das Herz.

				Vertrau mir.

				Sie hatte ihm vertraut.

				»Momento, per favore«, rief Karen aufgewühlt, als es an der Tür ihres Abteils klopfte. Hastig schlüpfte sie in den warmen Pullover, den sie noch kurz vor Fahrtantritt zusammen mit einem Schlafanzug, einer hellen Baumwollhose, frischen Dessous und einem kurzärmeligen T-Shirt in der Bahnhofsboutique erstanden hatte. Ihr vom Straßenstaub angegrautes Kleid hatte sie während der Fahrt einfach aus dem Fenster flattern lassen. Es gehörte der Vergangenheit an.

				Ebenso wie Lorenzo.

				Karen raffte die Haare mit dem Gummiband im Nacken zusammen und ermahnte sich selbst, Haltung zu zeigen, als sie die Tür öffnete. Doch auf das Aufgebot an Uniformträgern, das sich vor ihrer Tür drängelte, war sie dann doch nicht gefasst.

				»Ja, bitte?«, erkundigte sie sich förmlich. Aus den Augenwinkeln warf sie einen prüfenden Blick rechts und links den Gang hinunter, wo die Neugierigen die Köpfe aus ihren Abteilen herausstreckten, um bloß nichts zu versäumen.

				»Sie sind Karen Rohnert, geboren am 4. April 1976 in Düsseldorf?«, fragte ein italienischer Grenzschutzbeamte.

				»Wohnhaft in Meerbusch-Lank«, ergänzte Karen. Angesichts des Überangebots an Staatsgewalt nahm sie sich vor, alle Fragen, die ihr gestellt wurden, hilfsbereit und mit großer Offenheit zu beantworten.

				»Frau Rohnert, ich verhafte Sie wegen des Verdachts der Urkundenfälschung und wegen des unerlaubten Besitzes gefälschter Ausweisdokumente. Ich darf Sie bitten, mir zu folgen!«

				Das hilfsbereite Lächeln gefror Karen auf den Lippen.

				

				

			

		

	
		
			
				

				San Marcino

				In den Bergen oberhalb von San Marcino gab es eine Stelle, von der aus man das winzige Fürstentum komplett überblicken konnte. Jedes Mal, wenn Lorenzo von einer Auslandsfahrt heimkehrte, bat er den Chauffeur, dort anzuhalten, um den Blick über die strahlend weißen Hochbauten und das angrenzende, tiefblaue Meer genießen zu können. Luigi kannte diese Marotte aus dem Effeff. Doch als er auch dieses Mal den Schlenker in die Parkbucht ziehen wollte, hielt Lorenzo ihn zurück.

				»Ich möchte erst wissen, wie es meinem Vater geht.«

				Luigi warf ihm einen beruhigenden Blick im Rückspiegel zu. »Im Radio haben sie bis jetzt noch nichts durchgegeben.«

				Lorenzo lachte trocken auf. »Stimmt, wenigstens ein Vorteil unseres Berufsstandes, vielleicht sogar der einzige: Geburten, Hochzeiten und Todesfälle bringen sie sogar in den Nachrichten.«

				Der Wagen passierte die Landesgrenze. Nur ein unauffälliges Schild mit dem Wappen der Fürsten von und zu Sayn-Cerrano, der Herrscher des Landes, wies darauf hin. Politisch und verwaltungsmäßig war das kleine Fürstentum an die Republik Italien angegliedert. Das war der Preis, den der Zwergstaat für seine steuerliche Unabhängigkeit bezahlen musste. Ähnlich wie sein großer Bruder Monaco beherbergte es die Crème de la Crème des europäischen Geldadels. Dass auch die Prominenz von Funk, Film und Fernsehen sowie der gesamte Hochadel Europas sich immer wieder gerne in San Marcino zeigten, lag an dem Glanz, den das Fürstentum zu Lebzeiten von Lorenzos Mutter ausgestrahlt hatte. Seit ihrem Tod war es ruhiger geworden, dafür wucherten die Spekulationen um Lorenzo. Von seiner Wahl, wer die Frau an seiner Seite und damit auch die künftige Herrscherin des Landes werden würde, hing die wirtschaftliche und gesellschaftspolitische Stellung des kleinen Fürstentums ab.

				»Wohin tendiert das Heiratsbarometer, Luigi?«, erkundigte Lorenzo sich neugierig, als er daran dachte.

				»38 Prozent sagen, es wird die Schweden-Prinzessin, die übrigen Prozent verteilen sich auf die Bayern und Monaco.«

				Lorenzo schüttelte sich. »Also wirklich nicht.« Danach versank er wieder in brütendes Schweigen.

				So sehr er sich auch bemühte, er wurde den Gedanken an Karen einfach nicht los. Ihr Bild ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Es waren nicht nur die Äußerlichkeiten, auf die er sich konzentrierte, obwohl er auf die nur ungern verzichten würde.

				In seinen Ohren klang vielmehr ihr fröhliches Lachen, er hörte die wohligen Laute, die sie beim Liebesspiel mit ihm produzierte. Er glaubte sie riechen, fühlen und schmecken zu können. Die Erinnerung war dermaßen real, dass es ihm zu seiner eigenen Überraschung tief in die Seele schnitt, sie in diesem Augenblick nicht neben sich sitzen zu haben.

				Wie schön müsste es sein, ihre Hand zu halten, wenn sie gemeinsam auf Reisen gingen, um das kleine Fürstentum zu repräsentieren.

				Wie gern würde er auf ihren Rat hören, wenn es um verzwickte Staatsgeschäfte ging, um die leidige Finanzfrage oder darum, wie sich San Marcino dem Nachbarland Italien gegenüber verhalten sollte, wenn dieses wieder einmal seine begehrlichen Vereinnahmungswünsche äußerte.

				Auch wenn er sie noch niemals in Aktion erlebt hatte, so war er sich sicher, dass sie eine ganz hervorragende Unternehmensberaterin war. Ihr Verstand arbeitete messerscharf. Lebhaft konnte er sich vorstellen, wie sie inhaltlich ihre Gesprächspartner über den Tisch zog, während deren Blicke noch fasziniert an ihren Brüsten klebten.

				Lächerliche drei Tage mit ihr hatten ihn zu einem anderen Menschen gemacht. Und was er vor ein paar Tagen noch weit von der Hand gewiesen hätte, malte er sich jetzt in den schönsten Farben aus: Karen war die Frau, die er sich an seiner Seite wünschte, wenn er das kleine Fürstentum regierte.

				Doch sie war eine Bürgerliche.

				Und sein Vater wünschte, nein, er forderte von ihm, dass er die Nichte des schwedischen Königs ehelichte. Staatsraison ging vor.

				Luigi warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, als Lorenzo verzweifelt aufseufzte und sein Gesicht in den Händen verbarg. Der Mann hinter ihm auf der Rückbank war nicht mehr der leichtlebige Prinz Melancholie, wie ihn die Medien betitelten. Er hatte sich verändert. Und Luigi bezweifelte, dass nur die schwere Erkrankung seines Vaters daran schuld war.

				Im Krankenzimmer waren die Jalousien bis auf schmale Schlitze heruntergelassen, um den Fürsten vor der hereindringenden Sonne zu schützen. Blass und in den Wangen eingesunken, lag er in seinem Bett, die Arme dicht neben seinem Körper, an Schläuchen angeschlossen. Eine Krankenschwester, die an seinem Bett wachte, erhob sich bei Lorenzos Eintreten, grüßte ihn kurz und verließ dann das Zimmer. Lorenzo nahm es dankbar zur Kenntnis. Er würde es hassen, in Gegenwart Fremder mit seinem Vater sprechen zu müssen.

				Vorsichtig trat er an das Bett. Sein Vater schien zu schlafen, deshalb konnte Lorenzo ihn in aller Ruhe betrachten. Nichts war im Augenblick von der Vitalität zu spüren, die ihn sonst ausmachte. Lorenzo suchte nach äußerlichen Spuren des Schlags. Wie ihm die Ärzte erklärt hatten, war das Sprachzentrum nur geringfügig betroffen. Die Lähmungen im Gesicht und des Körpers waren therapierbar. Eine Zeit lang würde sein Vater sich nur mit Gehhilfen fortbewegen können, doch bei intensivem Training war auf lange Sicht sogar eine Heilung möglich.

				Nicht ausgeschlossen, hatten die Ärzte genau genommen formuliert, um Lorenzo nicht zu viel Hoffnung zu machen.

				Alles in allem keine allzu schlechten Aussichten. Doch das, was Lorenzo wirklich Sorgen machte, war die seelische Verfassung seines Vaters. Er kannte ihn als einen lebendigen, mitunter etwas cholerischen Mann, der sich seine besondere Vorliebe für scharfe alkoholische Getränke und dicke Zigarren auch von den Ärzten nicht nehmen ließ.

				»Wofür lebe ich denn, wenn ich mir selbst das verkneifen muss, was einem Mann in meinem Alter noch Spaß macht?«, pflegte er zu kokettieren. Wohl wissend, dass seine unzähligen Affären immer wieder Nahrung für das Flurgeflüster in den Gängen des fürstlichen Palastes lieferten.

				»Was glotzt du mich so an, Junge. Freust du dich, dass ich dir keine Widerworte mehr geben kann?«, riss der spöttische Tonfall seines Vaters Lorenzo aus den Gedanken. Seine Sprache klang ein wenig undeutlich, trotzdem war er gut zu verstehen. Lorenzo atmete unbewusst auf. Er wollte sich neben ihm auf den Stuhl setzen, den die Krankenschwester gerade geräumt hatte, doch zu seinem Erstaunen klopfte sein Vater ungeduldig mit der Hand aufs Bett.

				Lorenzo zögerte, dort Platz zu nehmen. Sein Vater war nicht gerade der Mann, der sich bislang nach der räumlichen Nähe zu seinem Sohn gesehnt hatte.

				»Komm«, bat der Fürst energischer. Um ihn nicht unnötig aufzuregen, gab Lorenzo nach.

				Die Augen seines Vaters wirkten verschwommen, was auch an den Medikamenten liegen konnte, die er nahm. »Du musst heiraten! Bald!«

				Das Sprechen strengte ihn an. Kleine Schweißperlen glitzerten auf seiner Oberlippe. Lorenzo nahm eins der Papiertaschentücher, die neben ihm auf einem Nachttisch lagen, und tupfte sie ab.

				»Ich weiß, Vater. Aber ich liebe diese Schwedin nicht.« So hatte Lorenzo sich ihre Begegnung nicht vorgestellt. Nicht mit dem Streitthema Nummer eins zwischen ihnen: seiner Vermählung.

				»Du liebst niemanden«, knurrte sein Vater verstimmt. »Du gehst nur mit Frauen ins Bett.«

				Seine Worte trafen Lorenzo hart, doch er beherrschte sich. Man stritt sich nicht mit einem Schwerstkranken. Der Thronfolger und zukünftige Fürst von San Marcino stritt sich auch nicht mit seinem Vater.

				»Ich weiß, was du von mir hältst, Vater. Das hast du mir oft genug zu verstehen gegeben. In deinen Augen bin ich nichts weiter als ein Schwächling, dem es an Verantwortungsbewusstsein und Disziplin mangelt.«

				»Selbstmitleidiges Gewäsch.« Auf der Stirn des alten Fürsten bildeten sich dicke Schweißtropfen, das Sprechen strengte ihn an.

				»Es geht dir nicht gut. Lass uns ein anderes Mal darüber reden.« Aus Sorge wollte Lorenzo sich erheben, doch sein Vater hielt ihn mit der gesunden Hand am Ärmel zurück.

				»Die Kassen sind fast leer …«

				»Wie bei den meisten Staaten in Europa, Vater. Wir müssen sparen, den Haushalt sanieren …«

				Der Alte wischte Lorenzos Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Mit der Schweden-Prinzessin kommen die Reichen zurück. Und mit ihnen das Geld.« Lorenzo war nahe daran, nach dem Arzt zu klingeln, als er sah, wie schwer sein Vater atmete.

				»Glaub mir, mein Sohn«, flüsterte der alte Fürst so leise, dass Lorenzo sich dicht zu seinem Ohr hinab beugen musste. »Liebe ist nur ein Gefühl. Was zählt, ist der Staat. Heirate.«

				Wut wallte in Lorenzo auf, doch er schluckte seine Entgegnung hinunter. Erschöpft hatte sein Vater die Augen geschlossen. Was würde Lorenzos Protest in diesem Augenblick nützen?

				»Ja, Vater«, sagte er und verließ den Raum.

				»Er wird nicht eher locker lassen, bis ich mit der Schwedin vorm Altar stehe.« Missmutig biss Lorenzo auf seinem Strohhalm herum. Wie schon so oft zuvor stiegen er und Antonio gemeinsam den Steilpfad hinab, der den fürstlichen Palast mit dem Strand verband. Doch dieses Mal fehlte ihm jeder Blick für die atemberaubende Schönheit der Landschaft.

				»Liebst du sie?«, fragte Antonio ruhig.

				Zornig kickte Lorenzo mit dem Fuß einen Kieselstein über die Klippe. »Ich kenne sie ja nicht einmal.«

				»Du bist der Thronfolger von San Marcino. Du wirst dich der Staatsraison beugen müssen.«

				»Mmh.«

				Schweigend wanderten die beiden Männer nebeneinander her, jeder in seine Gedanken verstrickt. Doch kaum hatten sie den ersten Schritt in den feinen Sand gesetzt, begann Antonio plötzlich über das ganze Gesicht zu strahlen. »Ein Gutes hat die Sache ja: Wenn du die Schwedin heiratest, nehme ich die Deutsche. Mir gefällt sie nämlich auch sehr gut, und Standesunterschiede spielen bei uns keine Rolle. Leider fällt mir ihr Name nicht mehr ein.« Im nächsten Moment traf Lorenzos Faust ihn krachend am Kinn.

				»Sie heißt Karen, und ich liebe sie, und wenn du es auch nur wagst sie anzurühren …« Dann breche ich dir alle Knochen im Leib, hatte Lorenzo fortfahren wollen, doch ein Blick in das vergnügte Gesicht seines Freundes brachte ihn zum Verstummen. Beschämt streckte Lorenzo ihm die Hand zur Entschuldigung entgegen.

				»Du bist der raffinierteste Hund, der unter dieser Sonne frei herumläuft. Aber du hast Recht: Ich werde um Karen kämpfen. Ich habe da auch schon eine Idee …«

				

				

			

		

	
		
			
				

				Elf

				»Meine einzige Enkelin und vorbestraft! Ich kann schon hören, wie die Nachbarn sich über uns das Maul zerreißen!« Wenn Großmutter Käthe sehr aufgeregt war, griff sie gerne zu einer drastischeren Ausdrucksweise.

				»Hättest du mal auf mich gehört, dann wäre dir dieser ganze Schlamassel erspart geblieben«, fügte sie in einem Ton hinzu, der vor Rechtschaffenheit triefte. Grund genug für Karen, sie endgültig von dem Sockel zu stoßen, auf den sie sie selbst vor vielen Jahren gehoben hatte.

				»Um wen geht es hier eigentlich? Um mich oder um dein Ansehen bei den Nachbarn?«, fauchte Karen ihre Großmutter auf eine Art an, wie sie es früher nie gewagt hätte.

				»Um dich, natürlich. Mein ganzes Leben lang habe ich immer nur dein Bestes gewollt. Du willst doch bloß von deiner Verhaftung ablenken!«, entrüstete sich die alte Frau, doch an ihrem flackernden Blick konnte Karen ablesen, dass sie zwar tapfer kämpfte, sich bei dieser Diskussion aber nicht sehr wohl in ihrer Haut fühlte.

				»Dann nenn mir den Grund. Versuch mir zu erklären, warum du mir den Tod meiner eigenen Mutter verschwiegen hast.« Die Frage hörte sich in ihren Ohren merkwürdig gespreizt an, doch ihr fiel nicht ein, wie sie es anders formulieren konnte.

				»Deine Mutter war ein Flittchen!«, entfuhr es ihrer Großmutter verächtlich.

				»Sie war deine Tochter!«, erinnerte Karen sie erschrocken.

				»Du warst ihr keinen Pfifferling wert. Ohne Skrupel hat sie dich im Stich gelassen, um diesem dahergelaufenen Papagallo in sein verlaustes Italien zu folgen.« Ihre Augen hatten sich zu zwei kleinen schwarzen Knöpfen zusammengezogen, die Karen nun böse anfunkelten. Mit ihren Fragen hatte Karen Dämme zum Einsturz gebracht, über deren Trümmer sich nun jahrzehntelanger Hass und angestaute Wut den Weg ins Freie bahnten.

				Instinktiv wich Karen vor ihr zurück. Doch sie sah keine andere Möglichkeit, als diesen Kampf auszufechten, wenn sie sich jemals wieder offen in die Augen sehen wollten. »Du lügst mich schon wieder an«, erklärte sie ruhig. »Mutter wollte heiraten und mich zu sich nach Italien holen, doch du warst dagegen. Vielleicht könnte sie heute sogar noch leben, wenn du dich nicht geweigert hättest, mich zu ihr zu bringen.«

				Statt unter dieser ungeheuerlichen Anschuldigung zusammenzubrechen, straffte ihre Großmutter sich. »Deine Mutter hatte den Verstand verloren, und du warst noch ein Kind. Irgendjemand musste schließlich die Verantwortung übernehmen. Bevor du mich also weiter beschuldigst, solltest du dich mal ernsthaft fragen, ob du wirklich lieber in einem italienischen Slum aufgewachsen wärst als hier bei mir. Alles, was du bist, hast du mir zu verdanken.«

				Na prima, das Totschlagargument par excellence.

				Für Sekunden schloss Karen erschöpft die Augen, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Das Gefühlswirrwarr, das zwischen ihnen herrschte, war so einfach zu lösen. Ihre Großmutter brauchte nur ein wenig Reue und Einsicht zu zeigen. Schon würden sie sich weinend in die Arme fallen. Wenn ihre Oma ihr versicherte, dass sie alles ganz schrecklich bedauerte. Doch die alte Frau tat ihnen beiden nicht den Gefallen. Stattdessen verschanzte sie sich hinter einer Mischung aus Sturheit und Rechthaberei und zwang Karen damit zu handeln.

				»Gleich morgen suche ich mir eine eigene Wohnung. Es ist besser so«, entschied sie.

				Ihre Großmutter zuckte zusammen, als hätte Karen sie geschlagen. »Aber du bist vorbestraft. Da findet man nicht so schnell eine Wohnung«, geiferte sie.

				So viel Gehässigkeit.

				»Lass das ruhig meine Sorge sein.« Karen wandte sich ab, doch als sie den ängstlichen Blick ihrer Großmutter auffing, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

				»Darum ist es dir also in Wirklichkeit gegangen. Nicht ich war damals das Problem, sondern du selbst. Du hattest Angst, uns beide zu verlieren. Mutter und mich. Du wolltest nicht alleine bleiben!«

				Die Gesichtszüge der alten Frau verfielen zu einem einzigen Faltenmeer. »Ich habe mein eigenes Leben aufgegeben, weil es deiner Mutter einmal besser gehen sollte als mir. Doch was war der Dank?« Verbittert presste sie die Lippen aufeinander. »Und nun willst du mich auch noch verlassen. Wer weiß denn, wie viel Zeit mir noch bleibt?«

				Karen dachte an die gemütliche, lichtdurchflutete Küche in Pagani, wo ihr Fast-Stiefvater Federico mit seiner Familie lebte, zu der sie um ein Haar auch gehört hätte. Plötzlich betrachtete sie die Küche ihrer Großmutter mit anderen Augen. Das Küchenbuffet aus weißem Kunststoff mit den Kanten aus blitzendem Edelstahl. Das durchgesessene Polster der Eckbank mit dem bunten Blümchenmuster und die Platzdeckchen mit Namenszug auf dem Tisch. Ein Weihnachtsgeschenk von Karen an ihre Großmutter, das noch aus Grundschultagen stammte.

				Wäre es wirklich so viel schlimmer gewesen, in Pagani aufzuwachsen als hier in Meerbusch? Im Nachhinein war ein Vergleich sinnlos.

				Erschöpft räumte Karen ihr Glas in die Spülmaschine, die wie üblich leer war. Es war zwecklos, dieses Gespräch fortzusetzen. Sie fühlte sich innerlich selbst viel zu versteinert, um noch flexibel auf die Halsstarrigkeit ihrer Großmutter zu reagieren.

				»Ich bin übrigens nicht vorbestraft – auch wenn du es nicht wahrhaben willst«, warf sie ihrer Großmutter über die Schulter hinweg zu.

				»Aber die Polizei hat dich verhaftet, und das ist auch nicht sehr viel besser«, beharrte Oma Käthe auf dem letzten Wort, gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Enkelin die Tür hinter sich zuzog.

				Leise aufstöhnend warf Karen sich der Länge nach aufs Bett. Sie schloss die Augen und versuchte positiv zu denken. Soweit das angesichts einer Verhaftung durch den italienischen Grenzschutz mit der Folge sich daraus ergebender diplomatischer Verwicklungen überhaupt möglich war. In der Tat war ihre Verhaftung ein Schock für sie gewesen. Doch anstatt sich um sich selbst zu sorgen, quälte sie die Sorge um Lorenzo. Die Vorstellung, er müsste wegen ihr wie der Graf von Monte Christo die kommenden Jahre seines Lebens in einem feuchten Kellerverlies bei Wasser und Brot verbringen, nur weil es der Polizei auf wundersame Weise gelungen war, eine Verbindung von Karens gefälschtem Pass zu Lorenzo herzustellen, schnürte ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Kehle zu. Kein Wort, das ihn belasten konnte, kam über ihre Lippen. Erst als man ihr erklärte, dass in einem Hotel auf Capri eine Karen Rohnert auf frischer Tat beim Stehlen erwischt worden war, die zufällig die gleichen Ausweisdaten aufwies wie Karen, berichtete sie der Polizei vom Diebstahl des Mietwagens und ihrer gestohlenen Gepäckstücke. Was eine Personenidentitätsnachfrage bei der deutschen Botschaft zur Folge hatte, die zwei weitere Tage in Anspruch nahm. Tage, die sie auf Staatskosten in einem Hotel der gehobenen Mittelklasse am Brenner verbracht hatte. Auf sehr angenehme Art und Weise – oberflächlich betrachtet.

				Wie es unter den dunkel getönten Gläsern ihrer aus Mafiageldern finanzierten neuen Sonnenbrille aussah, ging keinen was an.

				Lorenzo.

				Ein einziges Debakel.

				Als Karen schließlich die behördliche Erlaubnis für ihre Rückkehr nach Deutschland erhielt, verkniff sie sich die Frage, weshalb sich niemand über ihre offensichtlich gefälschten Ausweispapiere wunderte.

				Bloß keine weiteren Komplikationen.

				Bloß schnell nach Hause.

				Und nun lag sie endlich auf ihrem eigenen Bett in dem Zimmer, in dem sie sich schon als Kind in den Schlaf geweint hatte, und sehnte sich einfach bloß fort.

				War das konsequent?

				Karen wälzte sich auf die Seite und wühlte in ihrer Nachttischschublade nach der Packung Aspirin plus C, die sie dort gegen Monatsschmerzen und sonstige Unpässlichkeiten deponiert hatte, nahm sie dann aber doch nicht, weil man sie in Wasser auflösen musste. Sie verspürte nicht die geringste Lust, auf dem Weg zum nächsten Wasserhahn ihrer Großmutter zu begegnen. Lieber ertrug sie den dumpfen Druck in ihrem Kopf noch etwas länger.

				Dann leide ich eben still und tapfer.

				Entsprechend unlustig griff Karen nach ihrem Handy, als ein Anruf kam.

				»Karen, bist du es?«

				»Kevin?!« Alarmiert stützte sie sich auf die Ellenbogen. »Rufst du von Italien aus an?«

				»Ehrlich gesagt nein. Es gibt da ein paar Dinge, über die ich gerne mit dir reden würde. Können wir uns sehen?«

				Karen ließ im Geiste die Liste der Geschenke Revue passieren, die er ihr im Laufe ihrer, wie sich herausgestellt hatte, nicht sehr krisenfesten Beziehung gemacht hatte. Außer einer wertvollen Armspange, die sie zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, war eigentlich nichts Nennenswertes dabei gewesen. Ob er die zurückfordern wollte, damit er sie seiner glutäugigen Theresa schenken konnte?

				»Ich sehe eigentlich keinen Grund dafür«, reagierte sie entsprechend vorsichtig.

				»Bitte, Karen. Es ist wirklich wichtig. In einer halben Stunde bei Gschwind?« Das Restaurant Gschwind zählte zu den besten, die die Stadt zu bieten hatte. Wenn Kevin sie dorthin einlud, musste ihm das Treffen wichtig sein.

				»Also gut. Sagen wir in fünfundvierzig Minuten.« Karen unterbrach das Gespräch, bevor er noch etwas erwidern konnte. Wenn die Neugier sie nicht treiben würde, hätte sie ihm überhaupt nichts zu sagen. Aber sich mit ihm zu treffen war vermutlich allemal besser als im Selbstmitleid zu versinken.

				Sie rollte sich von ihrem Bett, ging die wenigen Schritte hinüber zu ihrem Kleiderschrank und öffnete weit beide Türen. Was sollte sie anziehen? Nichts, entschied sie zwanzig Sekunden später. Jedenfalls nichts Besonderes. Vielleicht sollte sie sogar tatsächlich nackt gehen. Schließlich hatte sie im Gegensatz zu Kevin, dem Schuft, mit dessen emotionalem Geniestreich das Schicksal erst seinen Lauf genommen hatte, nichts zu verbergen.

				Sie würde so gehen, wie sie war. In einer Jeans, einer einfachen Hemdbluse, fast ohne Make-up. Da die Zeit zu knapp war, um vorher noch die Haare zu waschen, band sie die mal wieder einfach nur im Nacken zusammen. Als sie sich mit einem kupferfarbenen Lipgloss den Mund schminkte, stellte sie zufrieden fest, dass sie genau so aussah, wie sie aussehen wollte. Natürlich, ohne das geringste Brimborium.

				Sie schnupperte, als sie die Tür zum Flur hinaus öffnete. Der Duft nach kross gebratenen Bratkartoffeln zog durch die Wohnung und stimulierte ihre Geschmacksnerven. Unbestritten ihr Lieblingsessen. Und Oma Käthes Art, um Frieden zu bitten. Doch diesmal ging es nicht um irgendeine harmlose Kleinigkeit. Diesmal stand mehr auf dem Spiel. Nämlich das Vertrauen und der Respekt zwischen Menschen, die sich liebten.

				Karen atmete tief durch, bevor sie den Kopf in die Küche steckte, wo ihre Oma wie so häufig am Tisch hockte und in einem ihrer heiß geliebten Yellowpress-Hefte blätterte.

				»Wenn man liest, was in der Welt alles so geschieht, geht es uns doch noch richtig gut«, erklärte Oma Käthe bestimmt, ohne den Kopf zu heben. »Erst stirbt die arme Queen Mum, und dann erwischt es auch noch den armen Alfonso von San Marcino. Schlaganfall.« Sie setzte eine wohl dosierte Pause, um listig hinzuzufügen: »Er ist genauso alt wie ich.«

				»Aber im Gegensatz zu ihm ist meine arme Großmutter kerngesund«, entgegnete Karen ungerührt. »Warte nicht auf mich, es kann spät werden.«

				Nun nickte der Kopf doch noch hoch. »Und die Bratkartoffeln?! Die magst du doch so gern!«

				»Diesmal musst du sie wohl alleine essen. Tschüss.« Karen zog schnell den Kopf aus der Tür, bevor ihre Großmutter sie in ein weiteres Streitgespräch verwickeln konnte.

				»Sag mir wenigstens, mit wem du dich triffst.«

				Nur für den Fall, dass ich dich bei der Polizei als vermisst melden muss, vollendete Karen den Satz in Gedanken. Die Dialoge mit ihrer Großmutter waren ihr im Laufe der Jahre in Fleisch und Blut übergegangen.

				Ohne zu antworten, verließ sie die Wohnung.

				Um sich eine weitere Stunde später zu wünschen, Kevins Einladung nie angenommen zu haben.

				»Ich meine es ernst, Karen. Es ist wirklich an der Zeit, dass wir Nägel mit Köpfen machen.«

				Karen hörte auf, den Stiel ihres Weinglases in den Händen zu drehen, und blinzelte Kevin stattdessen verwirrt an. Er hatte sich kaum verändert, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Nur seine Nase leuchtete rot, weil er dort wohl ein wenig zu viel Sonne abbekommen hatte.

				»Aber deine Italienerin? Du weißt schon: heiraten und Kinderkriegen und große Leidenschaft?«

				»Du hörst einfach nicht zu«, stellte Kevin leicht genervt richtig. »Dort in Italien, das war wie ein Rausch. Ein grandioser, wunderbarer 72-Stunden-Rausch, der mir die Augen für das Leben geöffnet hat, das ich mir wirklich wünsche.«

				»Und das wäre?«, erkundigte Karen sich auch auf die Gefahr hin, begriffsstutzig zu wirken. Der Kellner, der in diesem Moment die Kerbelcremesuppe servierte, bewahrte sie vor einer größeren Unmutsattacke.

				Verärgert tunkte Kevin seinen Löffel in die Suppe, füllte ihn und führte ihn zum Mund.

				»Au! Ist die aber heiß!« Klirrend fiel der Löffel neben den Teller.

				»Tja. Die Zeit der lauwarmen Mittelmeertemperaturen liegt hinter dir. Hier gilt wieder alles oder nichts. Heiß oder kalt«, bemerkte Karen trocken.

				»Du bist alles, was ich mir wünsche, Karen«, stieß Kevin hervor, und falls das eine Liebeserklärung sein sollte, so hörte sie sich in ihren Ohren merkwürdig grimmig an. »Wir beide, du und ich, wir gehören einfach zusammen. Wir führen die ideale Beziehung. Wenigstens haben wir sie geführt, meine ich. Du siehst gut aus, du bist smart, du bist geschäftstüchtig …«

				» … und ich will dich nicht heiraten?«, ergänzte Karen, die langsam ahnte, woher der Wind wehte.

				Erleichtert stieß Kevin die Luft aus. »Das kommt noch außerdem hinzu. Stell dir vor, sie hat mich ihrer engsten Familie vorgestellt. Zwölf Personen. Und alle leben unter einem Dach!«

				»Aber mich hast du verlassen«, erinnerte Karen ihn, wobei sie jedes Wort genussvoll dehnte.

				Seine Nasenflügel bebten kaum merklich. »Wusste gar nicht, dass du so nachtragend bist.«

				Du hast mich einen Eisschrank genannt.

				»Ich möchte nur sichergehen, dass du dieses Mal auch genau weißt, was du tust. Schließlich hast du mir gerade so eine Art Antrag gemacht.« Mit bissigem Vergnügen registrierte sie, wie sein Kopf erschrocken hochfuhr. »Reg dich nicht auf, ich will dich nicht heiraten.« 

				»Ja, genau! Das ist meine Karen! No love, no trouble«, bestätigte er erleichtert.

				No love, no trouble. Wie einfach er es sich macht.

				In Karen begann es plötzlich zu brodeln wie in einer Champagnerflasche, kurz bevor der Korken knallt. Hastig wühlte sie die Sonnenbrille mit den dunklen Gläsern aus ihrer Umhängetasche, um sich dahinter zu verschanzen.

				»Eine Kerzenlichtallergie«, log sie, als Kevin sie erstaunt musterte. »Kam wie angeflogen.« Ihre Halsmuskeln verkrampften sich bei dem Versuch, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

				Verflucht, sie hatte früher nie geheult.

				»Du weinst doch nicht etwa?«, drang Kevins misstrauische Stimme an ihr Ohr. Sie schüttelte stumm den Kopf.

				Nein, sie weinte nicht. Sie lief bloß gerade völlig neben der Spur. Und Kevin, der Schafskopf, der mit seinem Unverstand dieses Debakel in ihr ausgelöst hatte, begriff mal wieder gar nichts. Weil er wie immer viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war.

				»Lass uns gehen«, bat sie, gerade als er ihr zuliebe das Kerzenlicht ausblies.

				»Ausgeschlossen. Ich habe dir zu Ehren das komplette Seeteufel-Menü bestellt. Du hast noch nicht einmal deine Suppe ausgelöffelt«, protestierte Kevin. Er hasste Fehlinvestitionen. Er wirkte irritiert, als Karen ihm die Hand auf den Arm legte und ihm mit einem sehr tiefen, sehr sinnlichen Blick versprach: »Du bist heute mein Menü.«

				Du hast mich einen Eisschrank genannt.

				»Ich bin scharf auf dich. Ich möchte mit dir schlafen.« Unter dem Tisch erkundete Karens nackter Fuß die Haut unter seinem Hosenbein. Kevin errötete, als der Kellner, der die Suppentassen abräumte, sich bemühte, diskret darüber hinwegzusehen.

				»Äh … aber wir können doch später immer noch«, stotterte er nervös, weil Karen sich nicht an den von ihm für den Abend vorgesehenen Programmablauf hielt.

				»Jetzt oder nie.«

				»Äh … und wenn wir den Seeteufel essen, aber auf das Dessert verzichten?« Er verstummte, als er Karens warnend erhobene Augenbrauen bemerkte.

				»Ach, jetzt verstehe ich. Du verlangst das als eine Art Wiedergutmachung. Nach dem Motto: Strafe muss sein.« Kevin bemühte sich so offenkundig um Souveränität, dass Karen wider Willen lächeln musste.

				»Aber nein, im Gegenteil. Ich bin so glücklich, dich wiederzusehen, dass ich es kaum erwarten kann, deine Haut zu berühren, dich zu verführen.« Noch ein ausgesprochen schamloser Blick, der ihm die erwartungsvolle Röte ins Gesicht trieb.

				Glaubst du ernsthaft, du könntest dich bei mir mit einem harmlosen Abendessen freikaufen, du Trottel? Du hast mich Eisschrank genannt und dafür wirst du bezahlen.

				Wenig später verließ Karen an Kevins Arm das Restaurant, um mit ihm in seine Wohnung zu fahren. Als sie von der Seite angesprochen wurde, zuckte sie erschrocken zusammen.

				»Frau Rohnert?«

				»Herr Kesselbaum?!« Ihr Chef! An den hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht.

				»Herr Kesselbaum«, wiederholte sie seinen Namen, auch um ihm zu zeigen, dass sie ihn in der Zwischenzeit nicht vergessen hatte. »Und Herr Brodes?!«

				Fleisch- und Wurstwarenparadies Brodes. Die Geschäftsunterlagen. Der Mietwagen. Gestohlen. Alles.

				Karen beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Herr Brodes, es gibt da noch etwas, was wir miteinander besprechen müssten. Passt es Ihnen, wenn ich Sie am Montag in der Firma aufsuche?« Sie hätte die Kopien von Brodes Geschäftsunterlagen nie mit ins Wochenende und schon gar nicht mit ins Ausland nehmen dürfen. Je eher sie den Verlust gestand, desto besser für alle Beteiligten.

				»Äh …«, meinte Brodes betreten.

				»Die Firma Wurst- und Fleischparadies Brodes wird ab sofort von mir betreut«, klärte Kesselbaum junior die Verhältnisse. Energisch nahm er Karen beiseite.

				»Kommen Sie am Montag in mein Büro und holen Sie sich ihre Papiere ab«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, die Stimme zu senken.

				Karen fühlte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Sie kündigen mir?!«

				»Absolute Zuverlässigkeit und Vertrauenswürdigkeit sind die Grundpfeiler einer seriösen Unternehmensberatung. Der Herr Staatssekretär war extrem ungehalten, weil wir ihm das Konzept zur Personalsituation des Finanzministeriums dank Ihrer Abwesenheit nicht wie vereinbart vorlegen konnten.«

				»Aber die Zahlen für die Personalverwaltung lagen komplett vor. Kollege Ackermann als mein offizieller Vertreter hätte sie aus meinem Computer jederzeit abrufen können«, versuchte Karen sich zu verteidigen.

				»Ich habe andere Informationen, Frau Rohnert. Ich habe Sie gewarnt.« Mit einer knappen Kopfbewegung ließ er Karen stehen, um mit Brodes, der sich augenscheinlich nicht sehr wohl in seiner Rolle fühlte, im Innern des Restaurants zu verschwinden.

				Ziemlich benommen sah Karen den beiden hinterher.

				»Scheint heute nicht ganz mein Tag zu sein«, murmelte sie.

				»Dann kann er ja nur noch besser werden«, tröstete Kevin, zartfühlend wie immer.

				Du wirst dich noch wundern, mein Freund!

				Die Sache begann eigentlich sogar recht vielversprechend. Als Kevin sie küsste, schmeckte sein Atem nach dem 1998er Chablis, den sie zum Essen getrunken hatten und den er wegen ihr schweren Herzens an die Küche zurückgeben musste. Nicht übel. Wenn auch nicht übermäßig aufregend.

				Seine Hände fuhren unter ihre Bluse, und während er mit den Daumen über ihre Brustwarzen strich, küssten seine Lippen ihren Bauch. Kleine zarte Schmetterlingsküsse, so wie Frauen sie liebten.

				Angeblich.

				Karen merkte, wie Kevin nun deutlich schneller atmete. Während seine Lippen weiter ihren Bauch erkundeten, schob er seine Hände unter ihrem Büstenhalter nach oben, bis ihre Brüste lockend hervorsprangen. Dann nuckelte er an ihren Brustwarzen herum, wie ein Welpe auf der Suche nach Nahrung und Nestwärme.

				Darf ich Mama zu dir sagen, auch wenn du nicht meine Mama bist? Eine Textstelle aus dem Film OZ, die sich Karen eigentlich aus ganz anderen Gründen ins Gedächtnis gebrannt hatte.

				Seine Finger suchten sich den Weg in ihre Jeans, fanden jedoch keinen Platz, weil diese zu eng am Körper saß. Fahrig nestelte er an dem Reißverschluss, bis der nach unten glitt und den Blick auf ihren Slip aus mauvefarbener Spitze freigab.

				»Gib mir alles«, feuerte Karen ihn an. Er schaute ein wenig verdutzt, als sie ihm ihr Becken entgegenbog. 

				»Du bist ja ziemlich scharf heute.«

				Ich bin ein Eisschrank.

				Probehalber schlüpfte sie mit den Händen unter sein Hemd. Mit einem Ruck riss sie es auseinander, bis die Knöpfe absprangen. Kaum zu fassen. Ein echtes Markenhemd, doch beim geringsten Hauch von Leidenschaft versagte es jämmerlich den Dienst.

				Kevins Finger peilten die Stelle in ihrem Schritt an, wo er ihre Klitoris vermutete. Als er dort zu reiben begann, stellte sie nüchtern fest, dass es ihr unangenehm war und brannte.

				Karen atmete einmal tief durch und beschloss, dem grausamen Spiel ein Ende zu bereiten.

				Das ewige Spiel von Anziehung und Abstoßung, hatte Lorenzo gemeint. Die perfekte Art, sich an Kevin zu rächen.

				Bloß jetzt nicht an Lorenzo denken.

				»Ich kann es kaum erwarten, dich nackt zu sehen«, hauchte sie Kevin ihren heißen Atem ins Ohr. »Zieh dich schon mal aus. Bin gleich wieder da.« Geschmeidig schlängelte sie sich unter seinem Körper hervor.

				Sie wusste genau, wo Kevin seine Handtücher aufbewahrte. Sie wählte die, die ihr am geeignetsten erschienen. Als sie das Schlafzimmer betrat, präsentierte er sich so, wie sie ihn haben wollte – nackt.

				Karen kroch zu Kevin aufs Bett und kniete sich über ihn. »Heute probieren wir zwei mal etwas ganz Besonderes aus«, versprach sie ihm, während sie seine Handgelenke nacheinander mit den Handtüchern an das Gitter am Kopfende fesselte.

				»Du weißt hoffentlich, dass du ein sehr, sehr böser Junge warst«, fragte sie ihn eindringlich, wobei ihr das erregte Glitzern in seinen Augen nicht entging.

				»Weißt du das?«, beharrte sie auf einer Antwort.

				Er grinste breit. »O ja, ich weiß«, gestand er, kein bisschen reumütig. Zur Belohnung verband sie ihm auch noch die Augen.

				»Ein guter Junge tauscht seine Freundin nicht wie ein altes Möbelstück gegen eine neue aus, habe ich Recht?« Mit der flachen Hand versetzte sie ihm einen leichten Schlag in die Seite. Zu ihrer Genugtuung zuckte er überrascht zusammen.

				Hilfe, Karen, du entdeckst gerade deine sadistische Ader.

				»Das war unverzeihlich von mir«, bestätigte er pflichtschuldig. Karen ließ ihren Blick zu seinem edelsten Teil wandern. Ohne Zweifel – das Spiel gefiel ihm. Um ihm noch ein wenig mehr Freude zu bereiten, fesselte sie ihn nun auch noch an den Fußgelenken.

				»Sag, dass du für dein schäbiges Verhalten eine Strafe verdient hast.«

				»Ich habe für mein Verhalten eine Strafe verdient.« 

				»Für dein schäbiges Verhalten«, korrigierte sie ihn. »Ich habe für mein schäbiges Verhalten eine Strafe verdient.«

				Ratsch, ratsch. Der breite Klebestreifen konservierte sein triumphierendes Grinsen für die Ewigkeit.

				Kevin fing an, ein wenig zu zappeln, doch Karen ließ sich davon nicht beeindrucken. Auf leisen Sohlen rannte sie hinüber in die Küche, wo sie das Eisfach plünderte. Mit einem Plastikbeutel voll herrlich schockgefrorener Eiswürfel kehrte sie zu ihm zurück.

				»Weißt du, Kevin, dass du zur Abwechslung mal lieber mit einer rassigen Schwarzhaarigen als mit mir Rotschopf ins Bett steigen willst, kann ich ja fast noch verstehen. Dass du zwischendurch von Heiraten und großer Liebe faselst, gibt mir zwar zu denken, ist aber verzeihlich. Völlig unverzeihlich aber ist es …« Karen setzte eine kleine Kunstpause. »Na, ahnst du es?«

				Kevins Kopfschütteln nahm etwas Verzweifeltes an. Mit viel Interesse beobachtete Karen die winzigen Schweißperlen, die sich auf seiner Oberlippe bildeten.

				»Absolut unverzeihlich und eines Gentleman unwürdig hingegen ist es, die Frau, die man gerade ausrangiert, auch noch zu demütigen! Nicht ich bin kalt wie ein Eisschrank, sondern du!« Mit einer schnellen Handbewegung leerte sie die Tüte mit den Eiswürfeln über ihm aus.

				Ohne dem armen, sich vor Kälte windenden und laut gurgelnden Kevin noch einen letzten Blick zu gönnen, schnappte sie sich ihre Tasche und ging zur Tür. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel: Bluse, Hose, alles in Ordnung? Da fiel ihr noch etwas ein:

				»Ach, übrigens: Es zeugt nicht gerade von außerordentlicher Intelligenz zu glauben, sich ausgerechnet diese Frau mit einem 3-Gänge-Menü zurückkaufen zu können! Arrivederci, Kevin. Dein Angebot ist mir definitiv zu leichtgewichtig.«

				Na also, niemand nahm Karen Rohnert ungestraft die Butter vom Brot. Wer sie betrog, musste mit Rache in ihrer schärfsten Form rechnen. Gnadenlos und uneingeschränkt.

				Künftig würde Kevin es sich dreimal überlegen, welchen Abschiedsgruß er seiner Verflossenen mit auf den Weg gab.

				Doch mit jedem Schritt verlangsamte sich ihr Tempo.

				O Mist, ein schlechtes Gewissen konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.

				Als sie die Tür zur Straße hin öffnete, bestätigte sie sich selbst noch mal, dass sie die Handtuchfesseln nur locker gebunden hatte. Es würde Kevin kaum Mühe kosten, sich davon zu befreien – sofern er mit der unvernünftigen Zappelei aufhörte.

				Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war ein Schnupfen, beruhigte sie ihr Gewissen. Und den hatte er sich wirklich verdient.

				Hoffentlich erstickt er nicht an dem Pflaster.

				Karen saß bereits hinter dem Steuer ihres Wagens, als sie sich an Kevins Haus- und Wohnungsschlüssel erinnerte, die immer noch an ihrem Schlüsselbund baumelten.

				Zwei Minuten später stand sie erneut bei ihm oben in der Wohnung. Ihr aufgeregter Herzschlag beruhigte sich jedoch sofort, als ihr aus Kevins Badezimmer heiße Dampfschwaden entgegenschlugen.

				Na also, alles war in schönster Ordnung. Sie hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht.

				Trotzdem schlich Karen sich auf Zehenspitzen hinüber zu seinem Bett. Es war leer. Die Handtücher, die als Fesseln gedient hatten, lagen verstreut auf dem Boden herum, und es würde einige Tage dauern, bis Kevin seine durchgeweichte Matratze wieder benutzen konnte.

				Doch Kevin würde weder ersticken noch erfrieren. Und dank der heißen Dusche vermutlich sogar ohne Erkältung davonkommen.

				Der Mann besaß eindeutig mehr Glück als Verstand.

				Fast ein wenig enttäuscht nestelte Karen gerade Kevins Schlüssel von ihrem Bund, um sie in der Wohnung zu lassen, als sie hinter sich ein Geräusch hörte und herumfuhr.

				»Touché!«, schrie Kevin mit deutlichem Triumph in der Stimme. Der Brausekopf in seiner Hand zielte genau auf Karens Kopf. Ihr blieb die Luft weg, als der lauwarme Wasserstrahl sie traf.

				»Sei froh, dass ich Spaß verstehe«, rief Kevin ihr hinterher, als sie sich wegen der verschmierten Wimperntusche, die ihr in den Augen brannte, halb blind aus der Wohnung tastete.

				Diesmal knallte sie die Tür hinter sich zu.

				Frierend, aus den Haaren tropfend und in Schuhen, die bei jedem Schritt vor Nässe hässliche Quatschgeräusche machten, schlitterte sie die Treppen ins Erdgeschoss hinunter.

				Du närrische alte Eselin. Du rührselige Tussie.

				Früher wäre dir das nicht passiert.

				Mitleid mit Kevin! Ausgerechnet.

				Selbst Lorenzo hatte ihr geraten, sich an ihm zu rächen. Wie lautete doch gleich noch sein famoser Vorschlag? Anziehung und Abstoßung?

				Super. Hatte fabelhaft funktioniert.

				Erst zog sie Kevin an, dann stieß sie ihn ab, und am Ende brauste er sie ab! Super. Echt super.

				Trotz des relativ milden Sommerabends schlugen ihr vor Kälte die Zähne aufeinander. Sie schaffte es kaum, den Wagen aufzuschließen, geschweige denn, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken. Bevor sie startete, drehte sie erst einmal den Regler der Heizung ganz nach oben. Da ihr die Wimperntusche immer noch in den Augen brannte, wischte sie sie mit einem Papiertaschentuch sorgfältig fort.

				Und während der ganzen Zeit bemühte sie sich krampfhaft, Kevins Hohngelächter, das durch sein geöffnetes Fenster zu ihr hinaus nach unten auf die Straße drang, zu überhören.

				Von wegen sadistische Ader. Masochistisch traf es wohl eher.

				»Karen Rohnert, was ist bloß mit dir los?!«, schimpfte sie laut, als sie aus der Parkbucht brauste und dabei den ersten Wagen, der seit zehn Minuten vorbeikam, gefährlich schnitt.

				»Das möchte ich Sie auch gerne fragen«, ertönte es vom Rücksitz.

				Karen zuckte vor Schreck zusammen, verriss das Steuer, kam nach rechts mit dem Wagen von der Straße ab, schoss diagonal über den Fahrradweg hinweg, der zu dieser späten Stunde zum Glück einsam und verlassen dalag, und landete Sekunden später rumpelnd in einem frisch umgepflügten Acker, der nach Jauche stank.

				Schöne Scheiße!

				

				

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				»Sie wollen mich wohl veräppeln?«

				Antonio, ihre mitternächtliche Erscheinung vom Rücksitz, machte tatsächliche Anstalten, sie aus dem Auto zu heben. Mit einer unwirschen Handbewegung schickte sie ihn weg. »Mir geht’s hervorragend. Wenn man von der gebrochenen Rippe, die mir der Sicherheitsgurt verpasst hat, einmal absieht.«

				»Der Airbag war auch nicht von Pappe. Er ist schon so manchem Kind zum Verhängnis geworden«, bestätigte Antonio mitfühlend.

				Karen schnaubte vor Wut. »Ich bin vielleicht nicht die Längste, aber bestimmt auch kein Kind mehr!« Wütend schwang sie die Beine aus dem Fahrzeug. Hilfreich sprang Antonio hinzu. Wobei er sich persönlich davon überzeugen konnte, dass sie dem Kindesalter tatsächlich längst entwachsen war.

				Kein Wunder, dass Lorenzo diese Frau begehrte. Wenn sie nicht befreundet wären … Antonio dachte diesen Gedanken gar nicht erst zu Ende.

				Eine Männerfreundschaft war viel wert, besonders bei Hofe. In einer Welt, in der die Intrigen so blühten wie anderswo die Primeln. Einer Welt, die nach außen Pomp und Glanz ausstrahlte, doch nach innen oftmals vor Kälte erstarrte.

				Er war sich nicht sicher, ob er dieser Karen Rohnert tatsächlich gerade einen Gefallen erwies. Doch er kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass er diese Frau nicht nur körperlich begehrte, sondern auch von ganzem Herzen liebte. Wahrscheinlich hatte er es sogar eher erkannt als Lorenzo selbst.

				Häufig schon hatte sein Freund ihm vorgeworfen, vom Fürsten bevorzugt zu werden. Das stimmte nur bedingt. Sein Vorteil war es, kündigen zu können, wenn ihm etwas nicht passte. Unabhängigkeit verhalf zur geistigen Bewegungsfreiheit. Nicht nur deshalb war es in letzter Zeit zunehmend in Mode gekommen, dass Mitglieder der ältesten Monarchien junge, erfolgreiche, bürgerliche Frauen heirateten.

				Frischer Wind gegen alten Mief, wie Antonio es durchaus nicht geringschätzig formulierte.

				Diese Karen, die da gerade laut fluchend vor ihm durch den Kuhdung stapfte, schien ihm sogar in der Lage zu sein, einen regelrechten Sturm zu entfachen.

				»Ich mache Sie für den Schaden, der mir entstanden ist, haftbar!«, schimpfte Karen. »Glauben Sie nicht, dass Sie mir so davonkommen.« Misstrauisch drehte sie sich zu ihm um. »Was machen Sie eigentlich mitten in der Nacht in meinem Auto? Ich hatte doch abgeschlossen?«

				Antonio verzog betreten das Gesicht.

				Karen hatte die Straße erreicht und versuchte nun, sich die schwere, stinkende Erde von den Füßen zu schütteln. »Sie sind ein kriminelles Element, wissen Sie das?«

				»So direkt hat mir das eigentlich noch niemand gesagt.«

				»Dann wird es ja höchste Zeit. Ahnen Sie eigentlich, was ich Ihretwegen durchgemacht habe? Man hat mich an der italienischen Grenze quasi gefangen gehalten. Zwei Tage stand ich unter schärfster Bewachung. Ehrlich gesagt, verstehe ich bis heute nicht, wieso die mich trotz der gefälschten Papiere haben gehen lassen.«

				»Freuen Sie sich doch einfach.« Wie sollte Antonio ihr auch erklären, dass es sich bei den angeblich gefälschten Papieren um echte Ersatzdokumente handelte?

				Noch hatte er ein Inkognito zu wahren.

				»Also doch! Bestechung! Die Mafia hat ihre Finger wohl überall drin.«

				Diesmal verzog Antonio gequält das Gesicht. »Bitte tun Sie mir den Gefallen und benutzen Sie dieses M-Wort nicht ständig. Es ist nicht gerade ein Adelsprädikat, und wenn es die falschen Leute zu hören bekommen …« Den Rest des Satzes ließ er vielsagend offen.

				»Verstehe.« Karen gab es auf, ihre Schuhe zu säubern. Sie machte Anstalten, barfuss weiterzulaufen. Doch im nächsten Moment fand sie sich auf Antonios Armen wieder.

				Verblüfft sah sie ihn an. »Und nun?«

				»Jetzt sorge ich dafür, dass Sie so schnell wie möglich nach Hause kommen, damit Sie noch Zeit haben, Ihre Koffer zu packen.« Tatsächlich verfiel er in leichten Trab.

				Resigniert schlang Karen ihm die Arme um den Hals. Sie gab es auf. Die Geheimnisse dieses Tages waren einfach nicht zu entschlüsseln. Mit ihrer Großmutter verkracht, von ihrem Chef gekündigt, mit Kevin entzweit. An die gründlich misslungene Racheaktion wollte sie nicht mehr erinnert werden. Und nun also im Trab auf Antonios Armen zurück zu ihrer Großmutter, wo sie sofort wieder ihre Koffer packen sollte.

				»Sagen Sie mir einfach, was Sie mit mir vorhaben. Von alleine komme ich sowieso nicht drauf.« Antonio schenkte ihr ein warmes Lächeln, bei dem sie sich seltsamerweise sofort geborgen fühlte.

				Anders als in Lorenzos Armen. Ohne dieses Prickeln.

				Aber geborgen. Und in einer solchen Nacht war das doch schon eine ganze Menge wert.

				»Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen …« 

				»Da bin ich mir sicher«, bemerkte Karen trocken. 

				Wieder lächelte er. »Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf als Unternehmensberaterin …« 

				»Danke, mir ist auch gerade erst gekündigt worden.«

				»Allerdings hat man Ihnen während Ihrer Abwesenheit ziemlich übel mitgespielt. Eine kleine Intrige unter Kollegen, wie ich hörte.«

				»Ackermann, dieser Mistkerl!«

				»Da ich wohl an dieser Entwicklung nicht ganz unschuldig bin …«

				»Sagen Sie mal, können Sie nicht endlich zur Sache kommen? Was wollen Sie denn nun eigentlich von mir?«

				Antonio schaute sie konsterniert an.

				»Eigentlich wollte ich Ihnen gerade einen Job anbieten.«

				Seine Worte verschlugen selbst Karen für den Augenblick die Sprache. »Einen Job?!«, wiederholte sie schließlich ziemlich lahm.

				Stolz, sie überrascht zu haben, nickte er. »Das heißt, nur wenn Sie interessiert sind?«

				In Karens Kopf überschlugen sich die Gedanken. Natürlich war sie an einem neuen Job interessiert. Wenn die einzige Alternative bedeutete, sich vor Kesselbaum junior zu erniedrigen, erschien jedes neue Angebot wie ein Rettungsanker.

				»Mich interessieren aber nur seriöse Angebote«, entgegnete sie vorsichtig. »Nichts Kriminelles oder so«, fügte sie hastig hinzu.

				»Das Angebot ist absolut seriös. Sie können mir wirklich vertrauen.«

				Leichter Wind kam auf. Karen kuschelte sich unbewusst enger an seine Brust. »Dann vertraue ich Ihnen eben«, sagte sie mit fester Stimme, und Antonio nickte befriedigt.

				Eine kleine Weile trabten sie so weiter.

				»Sie haben nicht zufällig etwas von Lorenzo gehört?«, wagte Karen schließlich die Frage zu stellen, die ihr bereits die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

				Doch enttäuscht registrierte sie, wie er den Kopf schüttelte.

				»Nein, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir ihn demnächst treffen werden.«

				»Ach!« Mehr sagte sie nicht, aber Antonio fühlte, wie sie sich in seinem Arm entspannte. Und diese Reaktion schenkte ihm das gute Gefühl, richtig zu handeln.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				Obwohl es bereits halb eins in der Nacht war, als Karen die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss, brannte noch Licht. Der abgestandene Geruch von Bratkartoffeln hing in der Luft. Verlegen zog Karen den Kopf ein, als sie Antonio hinter sich schnuppern hörte. Ob er es zu schätzen wusste, dass sie ihn mit nach Hause nahm?

				Wohl kaum. Woher sollte er auch ahnen, dass selbst Kevin nur ein einziges Mal hier oben gewesen war?

				»Karen? Bist du das?«

				Karen seufzte leise auf. Insgeheim hatte sie gehofft, nach der heftigen Auseinandersetzung vom Vorabend ihrer Großmutter noch etwas aus dem Weg gehen zu können. Doch anscheinend hatte Oma Käthe auf sie gewartet. Hastig zog die alte Frau ihren Morgenmantel über der Brust zusammen, als sie erkannte, dass Karen nicht allein war. Sichtlich irritiert fischte sie in den Taschen ihres Morgenmantels nach ihrer Brille.

				»Besuch? So spät?« Misstrauisch beäugte Oma Käthe den Fremden. Aus den Augenwinkeln bemerkte Karen, wie sie sich betont unauffällig der Kommode näherte, in der sie ein scharfes Fleischmesser versteckt hielt. Als Waffe gegen Einbrecher und Trickbetrüger.

				Unauffällig schob Karen sich dazwischen. »Das ist Antonio Ferraris, Großmutter. Ein Freund. Antonio, das ist …«

				»Signora.« Charmant zog Antonio Großmutter Käthes Hand an seinen Mund und hauchte einen formvollendeten Handkuss darauf. Für Sekunden staunte die alte Frau ihn mit offenem Mund an. Doch schnell erholte sie sich von der Überraschung. Energisch schüttelte sie Antonios Hand ab.

				»Hast du dich wegen ihm von Kevin getrennt?« 

				Karen verdrehte genervt die Augen. »Antonio hat mir lediglich einen Job angeboten.«

				»Aber du arbeitest doch schon für den netten Herrn Kesselbaum. Und er …« Mit dem Kopf zeigte sie auf Antonio. » … sieht nicht nach Arbeit aus. Mehr nach Vergnügen.«

				Antonio verstand genug Deutsch, um vor Lachen laut herauszuplatzen. Peinlich berührt fühlte Karen, wie ihr warm wurde. Sanft, aber energisch dirigierte sie ihre Großmutter nach nebenan ins Wohnzimmer. Antonio folgte ihnen mit breitem Grinsen auf den Lippen.

				»Kesselbaum hat mir gekündigt, Oma. Ich erzähl’s dir später. Antonio kann mir vielleicht helfen, einen neuen Job zu finden. Er kennt eine Firma …« Überrascht hielt Karen inne.

				»Wie heißt die eigentlich?«, wandte sie sich an Antonio.

				»Ach!« Er spielte eine Spur zu überrascht, um glaubhaft zu sein. »Es ist keine Firma im eigentlichen Sinne. Das Fürstentum von Sayn-Cerrano, genau genommen seine Verwaltungsbehörde, sucht jemanden wie Sie.«

				»Sie wollen mich auf den Arm nehmen?!«

				Oma Käthes Augen blitzten auf. Aufgeregt griff sie nach Karens Arm und drückte ihn fest. »Das ist der mit dem Schlag. Ich meine, der Fürst. Und ausgerechnet dir bietet er eine Stelle an? Hast du’s schriftlich?« Wieder wies Oma Käthe mit dem Kopf auf Antonio. Das Misstrauen stand ihr im Gesicht geschrieben.

				Karen betrachtete ihre Großmutter nachdenklich. Sie war bestimmt nicht perfekt, aber ihr sechster Sinn für Schwierigkeiten hatte sie beide schon vor so mancher Dummheit bewahrt.

				»Meine Großmutter hat Recht. Gibt es eine offizielle Stellenausschreibung? Irgendein Papier, aus dem ich erkennen kann, dass Sie die Wahrheit sprechen und die Stelle tatsächlich existiert?«

				Um Antonios Augen herum zuckte es amüsiert, doch ruhig griff er in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Briefumschlag hervor, den er Karen reichte.

				Skeptisch drehte Karen den Umschlag aus champagnerfarbenem Bütten in den Händen. Obendrauf prangte das farbenprächtige Wappen der von und zu Sayn-Cerrano.

				»Sieht echt aus«, befand Oma Käthe, die ihr über die Schulter schaute.

				Soweit wir es beurteilen können, dachte Karen, zog ein Blatt aus dem Umschlag und faltete es auseinander.

				Schwarz auf champagnerfarben stand dort geschrieben, dass die Oberste staatliche Verwaltungsbehörde des Fürstentums Sayn-Cerrano eine studierte Betriebsökonomin und Unternehmensberaterin suchte. Das Anforderungsprofil las sich wie auf sie persönlich zugeschnitten.

				Um Karens Mundwinkel huschte ein Lächeln. Antonio, der sie aufmerksam beobachtet hatte, registrierte es erleichtert.

				»Klingt gut«, bestätigte Karen. Doch dann fiel ihr Blick auf ihre Großmutter, die plötzlich winzig und schrecklich verloren wirkte. Ihre ständige Angst, verlassen zu werden, spiegelte sich in ihren Augen.

				Bedrückt schloss Karen die alte Frau, die über so viele Jahre hinweg liebevoll für sie gesorgt hatte, in die Arme.

				»Vielleicht bekomme ich die Stelle ja gar nicht«, versuchte sie halbherzig zu trösten.

				»Pah! Wenn die da unten bloß für fünf Pfennig Grips im Kopf haben, nehmen sie dich mit Kusshand.« Mit gerunzelter Stirn schob Oma Käthe ihre Enkelin von sich fort.

				»Außerdem brauchst du die Stelle. Wovon willst du sonst leben? Meine Rente allein reicht für uns beide nicht«, fügte sie beinahe trotzig hinzu.

				»Ich werde jedenfalls nicht den gleichen Fehler zweimal machen und dich bitten, bei mir zu bleiben, Kind – auch wenn ich schreckliche Angst davor habe, dich zu verlieren.«

				Karen schossen die Tränen in die Augen. »Ach, Oma! Ich lasse dich doch nicht im Stich! Dafür liebe ich dich viel zu sehr!« Karen wusste aus Erfahrung, dass ihre Großmutter Rührseligkeit hasste wie die Pest, deshalb widerstand sie nun dem Impuls, sie erneut in die Arme zu ziehen.

				»Es tut mir so Leid, mein Mädchen.« Oma Käthe räusperte sich. »Es war falsch von mir, dir nicht zu erzählen, dass deine Mutter tot ist. Heute weiß ich es. Aber damals warst du gerade sechs Jahre alt, ein Kind noch. Und du hast dir so sehr gewünscht, dass sie zurückkommt. Jeden Tag hast du von ihr gesprochen. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, dich zu enttäuschen.«

				Karen wischte sich mit der Hand über die feuchten Wangen. »Und dann war es irgendwann zu spät?«

				Ihre Großmutter nickte traurig. Karen nahm ihre Hand und drückte sie stumm. Sie hatte verstanden. Eines Tages würde sie auch verzeihen können, doch noch schmerzte der jahrelange Betrug wie eine frische Wunde.

				»Mein Gott, dein Gast wird einen schrecklichen Eindruck von uns beiden Heulsusen bekommen. Wo steckt er denn?« Überrascht sah Karen sich um. Antonio hatte sich diskret zurückgezogen.

				Sie fanden ihn in der Küche am Herd, wo er sich hungrig schnüffelnd über die offene Pfanne beugte, in der noch die Bratkartoffeln des Vorabends auf Karen warteten.

				Noch nie hatte Oma Käthe einen Gast mit knurrendem Magen vor die Tür gesetzt. Entschlossen schlüpfte sie in ihre Kittelschürze.

				»Sie setzen sich an den Tisch, und Karen schenkt Ihnen ein Bier ein«, dirigierte sie, wieder ganz die Alte, keinen Widerspruch duldend.

				Und so kam es, dass sie zu dritt morgens um zwei Berge von Bratkartoffeln mit Spiegelei und Senfgurke in sich hineinschaufelten.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				»Wie sehe ich aus?« Vorsichtig, um die Farbe, die sie kurz vorher frisch aufgetragen hatte, nicht zu verwischen, befeuchtete Karen sich die Lippen. Als Antonios prüfender Blick sie traf, straffte sie sich.

				»Sie sehen fantastisch aus, und das ist noch untertrieben.« Bei so viel Schwärmerei geriet Karen ins Grübeln. Kritisch sah sie an sich hinunter. »Das ist doch nur ein einfaches Kostüm. Geben Sie es zu, Sie wollen mir bloß Mut machen.«

				Ja, Mut machen für das, was ihr bevorstand, wollte er ihr nur zu gerne. Aber wieder einmal stellte er überrascht fest, dass Karen nicht das geringste Gespür für die Wirkung besaß, die sie auf andere Menschen ausübte.

				»Ich weiß gar nicht, weshalb ich so schrecklich nervös bin. Job ist Job. Allerdings habe ich bis vor kurzem noch geglaubt, Fürstentümer gäbe es nur im Märchen.« Ihr Blick wanderte den langen Gang entlang, von dem auch das Zimmer, in dem das Vorstellungsgespräch stattfinden würde, abzweigte. Ein schwerer roter Läufer auf einem Fußboden aus wertvollen Keramikfliesen. Rechts und links an den Wänden die Portraits finster blickender Ahnen. Trotz der strahlenden Sonne, die sicher auch schon zu früheren Zeiten die Räume erwärmt hatte, schien das Dasein der Palastbewohner nicht immer sorgenfrei gewesen zu sein.

				»Sie dürfen jetzt eintreten«, riss ein Herr mit grauen Schläfen Karen in vornehmer Steifheit aus ihren Gedanken.

				»Also gut, packen wir es an.«

				»Packen Sie es an«, verbesserte Antonio sie. »Ich habe schon einen Job.«

				»Danke, dass Sie mich daran erinnern.« Karens Herz schlug bis zum Hals, als sie den Raum betrat. Doch bereits nach dem ersten Schritt ins Zimmer stockte sie. Sie hatte ein Büro erwartet, keinen Krankensaal.

				»Wer ist das?«, zischte sie Antonio zu, den Blick auf den Mann im Bett gerichtet.

				»Ihr zukünftiger Chef, der Fürst von San Marcino.«

				Wahrscheinlich müsste sie sich jetzt geehrt fühlen, einem leibhaftigen Fürsten gegenüberzutreten. Doch dem alten Mann mit den eingefallenen Wangen und dem vom Schlaganfall gezeichneten Körper haftete so gar nichts Furchteinflößendes an.

				»Ist sie das?«, kam es misstrauisch vom Bett.

				Antonio neben ihr nickte, diesmal eindeutig respektvoll. »Darf ich vorstellen: Karen Rohnert. Sie ist deutsche Staatsangehörige und bewirbt sich um die Anstellung als Finanz- und Wirtschaftsprüferin unserer Verwaltung.«

				»Dann soll sie gleich mal nach meiner Urinflasche sehen. Ich glaube, die ist voll.«

				Senile Demenz, schoss es Karen durch den Kopf. Ihre Aufregung verflog so schnell, wie sie vorher gekommen war. Offensichtlich war der Fürst geistig nicht mehr in der Lage, ein vernünftiges Vorstellungsgespräch zu führen. Sobald sie hier wieder raus war, würde sie Antonio zur Rede stellen. Auch als Arbeitslose hatte sie keine Zeit zu verschenken.

				»Selbstverständlich bin ich gerne bereit, die zuständige Krankenschwester darum zu bitten. Es würde allerdings weniger Mühe bereiten, wenn Sie einfach auf den Knopf drückten, der sich neben Ihrem Bett befindet«, antwortete sie um Höflichkeit bemüht.

				»Hat man Sie nicht darauf hingewiesen, dass ich seit dem Schlaganfall praktisch bewegungsunfähig bin?«

				Die Worte kamen leise und verwaschen. Karen musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. Umso erstaunlicher fand sie es, dass der Mann sich trotz seiner schweren Erkrankung noch so geschliffen ausdrücken konnte.

				»Ich gehe davon aus, dass Sie über genügend Geldmittel für qualifiziertes Fachpersonal verfügen. Deshalb wird man Ihnen die Klingel dort angebracht haben, wo Sie sie betätigen können. Andernfalls sollten Sie sich beschweren.«

				Der alte Fürst, der es liebte zu provozieren, kniff die Augen zusammen, um sich die rothaarige kleine Person noch einmal etwas genauer anzusehen. »Fehler führen in meinem Hause im Allgemeinen zur Kündigung«, sagte er lauernd.

				Karen lächelte ihm zu, doch in ihrem Kopf arbeitete es hektisch. Irgendetwas stimmte nicht, verriet ihr der Instinkt. Sie war sich nur noch nicht darüber im Klaren, was sie mehr irritierte: der knurrige alte Herr in seinem Krankenbett oder das Fehlen eines Personalchefs, der ihr die üblichen Fragen stellte.

				Hilfesuchend sah sie zu Antonio hinüber, doch der zuckte bloß mit den Achseln.

				Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Karen beschloss sich zu verabschieden. Wenn sie die Situation richtig einschätzte, führte das Gespräch zu nichts. Der Alte konnte sie nicht leiden.

				»Ich merke, dass es Ihnen im Moment nicht sonderlich gut geht. Rufen Sie mich an, wenn Sie an einem neuen Termin interessiert sind.« Entschlossen marschierte sie zur Tür. »Im Übrigen glaube ich nicht mehr an die Unfehlbarkeit von Menschen. Wäre doch auch langweilig, wenn wir alle perfekt wären, nicht wahr? Alles Gute.«

				Bevor der alte Fürst und Antonio reagieren konnten, stieß Karen bereits schwungvoll die Tür nach außen hin auf, um zu gehen.

				»Autsch!« Den Mann, der sich mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht die Stirn hielt, hätte Karen jederzeit aus Millionen anderer heraus wiedererkannt. Dröhnend schoss ihr das Adrenalin durch die Adern.

				»Lorenzo? Du?«, flüsterte sie geschockt. In dem Palast des Fürsten hätte sie ihn am allerwenigsten vermutet. »Was machst du hier?«

				Ein ernüchternder Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Du planst doch nicht etwa einen Bruch?«, sprach sie ihn aus.

				Trotz der schmerzenden Beule auf seiner Stirn musste Lorenzo lachen. »Deine Meinung über mich ist wenig schmeichelhaft, meine Liebe.«

				»Wie würdest du über einen Exliebhaber denken, der dich ohne ein Abschiedswort hat sitzen lassen?«, konterte Karen gereizt. Mussten sie das vor Antonio und dem Fürsten diskutieren?

				»Du hast eine Affäre mit dieser Person?«, mischte sich prompt der Fürst ein, dessen Hörvermögen offensichtlich nicht gelitten hatte.

				»Entschuldigung, aber das hier ist eine Privatangelegenheit«, verwies Karen ihn ungehalten in seine Schranken.

				»Da irren Sie sich aber gewaltig. Mein Sohn heiratet demnächst die Nichte des schwedischen Königs«, knurrte der Alte zurück.

				»Vater!«

				»Sohn?« Verwirrt hielt Karen sich die Schläfen, hinter denen es schmerzhaft zu pochen begann.

				Lorenzo an ihrer Seite straffte sich entschlossen. Er fasste Karen am Ellenbogen und zog sie mit sich hinüber zum Bett seines Vaters. »Du hast mir vorgeworfen, dass ich niemanden lieben kann. Aber du irrst dich. Ich liebe Karen Rohnert und werde sie heiraten. Mit oder ohne deinen Segen.« Beschützend legte er den Arm um Karen. Sie war nicht weniger überrascht als der Fürst.

				»Seit wann schreiben wir die Stelle des Finanzberaters mit Familienanschluss aus? Du wirst dich gefälligst der Staatsraison fügen.«

				»Vater?«, wiederholte Karen wie ein müdes Echo. Vor ein paar Minuten erst hatte sie an dem Verstand des Fürsten gezweifelt, nun begriff sie selbst nicht mehr, als dass um sie herum offenbar alle verrückt geworden waren.

				»Du heiratest die Schwedin, oder ich enterbe dich«, knurrte der Fürst soeben.

				Lorenzo lachte bitter auf. »Das dürfte dich mehr treffen als mich. Karen und ich sind auch ohne Geld glücklich.«

				»Halt! Mal langsam!« Beschwörend hob Karen beide Hände. »Bevor hier über meinen Kopf hinweg irgendwelche Entscheidungen getroffen werden, sollten wir erst einmal die Persönlichkeitsverhältnisse klären. Wenn das da im Bett dein Vater ist, Lorenzo, dann bist du sein Sohn?« Karens schraubte ihre Tonlage mit jedem Wort ein wenig höher.

				Lorenzo kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. Eine Geste, die Karen dank ihres gemeinsamen Trips durch Italien wohl niemals mehr vergessen würde.

				»Tja, da hat es wohl ein kleines Missverständnis zwischen uns gegeben. Du warst so felsenfest davon überzeugt, dass ich nicht viel wert bin …«

				» … das stimmte also schon mal nicht. Und arm bist du auch nicht!«

				Lorenzo zuckte bedauernd mit den Schultern. 

				»Wie häufig warst du schon im Gefängnis?« 

				»Ehrlich gesagt, …«

				Karen winkte ab. »Erspar mir deine Ehrlichkeit!« 

				»Karen, Liebes!«

				»Vergiss es! Von vorne bis hinten war also alles gelogen. Dann brauche ich ja gar nicht zu fragen, ob das Angebot, hier zu arbeiten, ernst gemeint war.«

				Lorenzo wirkte nun ziemlich zerknirscht. »Genau genommen war es bloß ein Vorwand, um dich herzulocken – und um meinen Vater zu überrumpeln.« Der Kranke im Bett knurrte erneut böse, doch niemand achtete auf ihn.

				Hastig presste Lorenzo Karen die Hand auf den Mund, als sie ihn schon wieder unterbrechen wollte. »Hör mir zur Abwechslung einfach mal zu. Du weißt doch, dass ich dich liebe …«

				»Weiß ich nicht«, gurgelte Karen.

				»Ich habe nie behauptet, dass ich ein Gangster bin. Mit deinen Vorurteilen hast du dir selbst im Weg gestanden.«

				Diesmal hielt Karen still. Lorenzo fasste Mut.

				»Ich liebe dich von ganzem Herzen, Karen. Ich war auf der Suche nach mir selbst und habe dich als meine Ergänzung gefunden. Du bist ein Teil von mir. Seit unserer Trennung bist du in meinen Träumen, in meinen Gedanken und in meinem Herzen …«

				»Schöngeist!«, brummelte sein Vater, aber ausnahmsweise klang es nicht verächtlich.

				Lorenzo ignorierte ihn. Karen war seine Chance, ein besserer Mensch zu werden, das hatte er in den vergangenen Tagen schmerzlich begriffen. Er, der dafür erzogen war, seine Gefühle stets unter Kontrolle zu halten, breitete sie nun wie einen wärmenden Mantel vor Karen aus.

				»Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen, Karen.« Er zog seine Hand von ihrem Mund und sah sie zärtlich an. Bevor er langsam in die Knie ging und zu ihr aufsah. »Karen Rohnert, ich biete dir mein Herz und mein Bett. An deiner Seite möchte ich alt werden. Ich möchte mit dir Kinder zeugen und dich davor bewahren, in Einsamkeit zu leben. Ich frage dich nur einmal und bitte dich, dir deine Antwort gut zu überlegen. Denn wenn du einwilligst, meine Frau zu werden, heiratest du nicht nur mich, sondern auch meine Lebensaufgabe. Karen, ich liebe dich. Willst du meine Frau werden?« Voller Liebe und Zärtlichkeit blickte Lorenzo zu ihr auf.

				Der Kloß, der sich in Karens Hals gebildet hatte, nahm ihr fast die Luft zu atmen. Aufgewühlt fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. Noch nie zuvor hatte ein Mann derart schöne und romantische Worte für sie gefunden. Noch nie hatte ein Mann sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte.

				Im Raum hätte man eine Stecknadel fallen hören können. So gespannt warteten alle auf ihre Antwort.

				Karen beugte sich zu Lorenzo hinunter und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Sie liebte diesen Mann und würde ihn immer lieben.

				»Nein«, sagte sie dann in die Stille hinein. Und noch mal etwas energischer: »Ich kann dich nicht heiraten, Lorenzo.«

				Es fiel ihr schwer zu lächeln, als sie sich die Mappe mit den sorgfältig vorbereiteten Bewerbungsunterlagen unter den Arm klemmte und den Raum verließ.

				Die drei Männer im Zimmer brauchten eine Weile, bis sie begriffen, was geschehen war.

				»Also an deinem Heiratsantrag hat es nicht gelegen«, stellte Antonio schließlich trocken fest. Sekunden später krachte Lorenzos Faust auf sein Kinn.

				Es juckte Antonio zurückzuschlagen, doch in Gegenwart des alten Fürsten verbat sich eine solche Reaktion von selbst. »Lass das nicht zur Gewohnheit werden, alter Freund«, knurrte er stattdessen.

				

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				Karen nahm kaum wahr, wie die Tür des fürstlichen Krankenzimmers hinter ihr ins Schloss fiel. Benommen ging sie den Korridor hinunter, beschleunigte mit jedem Schritt, bis sie fast lief. In einem Geflecht widerstreitender Gefühle gefangen, hätte sie um ein Haar die breite Treppe verfehlt, die nach unten zum Ausgang führte. Ohne dass sie es bemerkte, rutschte ihr auf der obersten Stufe die Mappe mit den Bewerbungsunterlagen unter dem Arm hervor und klatschte zu Boden. Mit einem Hauch von Panik in der Stimme murmelte sie ein Dankeschön, als wie aus dem Nichts ein Mann in Palastuniform auftauchte, um ihr die Unterlagen hinterherzutragen.

				Erleichtert atmete sie auf, als sie endlich draußen im Freien stand. Noch immer strahlte der Himmel in seinem kräftigsten Blau. Noch immer glitzerte das nahe Meer im Sonnenschein. Doch Karen wünschte sich nichts sehnlicher, als auf schnellstem Wege die größtmögliche Entfernung zwischen sich und dieses Paradies zu legen.

				Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie den Gartenweg zur Palastpforte nahm. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht den Gärtnern, die mannshohe Buchsbäume kunstvoll zu Tierfiguren formten, bei der Arbeit zugesehen. Sie spürte die neugierigen Blicke der Männer in ihrem Rücken, als sie vorbeieilte.

				Übelkeit stieg in ihr auf.

				Nur noch ein paar Schritte, dann war die Pforte erreicht. Karen atmete tief durch, bevor sie dem älteren Mann in Uniform, der ihr wachsam entgegenblickte, ein Lächeln schenkte.

				»Arrivederci«, murmelte sie.

				Der Mann nickte freundlich. »Signora Rohnert?« 

				»Si?«

				»Seine Durchlaucht bittet Sie, noch ein paar Minuten zu warten. Man wird Sie abholen.«

				Karen riss entsetzt die Augen auf. »Aber es ist alles besprochen, wir sind fertig. Ich kann gehen.«

				»Scusi.« Der Miene des Mannes war nicht anzusehen, was er dachte. Bedauernd zuckte er mit den Achseln. Keinen Millimeter wich er zur Seite. Unüberwindbar wie ein Fels versperrte er ihr den Weg zurück in ihr altes Leben.

				Innerlich tief aufgewühlt ging Karen ein paar Schritte zurück in den Park, von dessen farbenprächtigem Blumenmeer sie kaum Notiz nahm. Im Schatten einer Hecke ließ sie sich auf eine Bank aus fein geschwungenem Metall fallen. Erschöpft schloss sie die Augen.

				Das Schicksal erlaubte sich einen Scherz mit ihr. Der einzige und erste Mann, den sie wirklich von ganzem Herzen liebte, entpuppte sich als waschechter Prinz. In ihren Augen kam dies einem Albtraum gleich.

				Karen musste für einen Moment eingenickt sein, denn als es ihr die Füße vom Boden riss, schreckte sie auf.

				Sie blickte geradewegs in die bittenden Augen von Lorenzo, der sie auf Händen durch den Park trug.

				»Ich bin ein Idiot«, keuchte er. Anscheinend gehörte Gewichtheben nicht zu seinen bevorzugten Sportarten.

				»Aber nicht doch, Eure Durchlaucht. Prinzen sind allenfalls labil oder infantil. Die Idioten sind immer bloß die anderen.« Bitterkeit klang aus ihren Worten. Karen schämte sich dafür. Wann hatte sie ihre sprichwörtliche Coolness verloren?

				»Kannst du mich bitte wieder runterlassen?«

				Doch Lorenzo ließ sich von ihr nicht aus der Ruhe bringen. Was auch immer in den nächsten Minuten zwischen ihnen geschehen würde – das Glück seines Lebens hing davon ab. Also schritt er mit seiner süßen Last auf den Armen zügig fort, bis sie die Treppe erreichten, die die Steilküste hinunter zum Strand führte.

				»Es war ein Fehler, dich so zu überrumpeln. Ich hätte selbst zu dir nach Mähberg …«

				»Meerbusch«, korrigierte Karen automatisch.

				»Äh … nach Meerbusch kommen müssen, um mit dir zu reden und dir alles zu erklären.«

				»Das hätte nichts geändert. Ich kann dich nicht heiraten.«

				»Warum?«

				Ohne zu antworten, begann Karen auf seinem Arm mit den Beinen zu zappeln, damit er sie endlich wieder auf den Boden setzte.

				»Vorsicht!« Der erschrockene Ton in seiner Stimme ließ Karen aufhorchen. Misstrauisch warf sie einen Blick über ihre Schulter. Unter ihnen gähnte der Abgrund. Der Anblick reichte aus, um Karen auf Lorenzos Armen erstarren zu lassen.

				»Willst du uns beide umbringen?«, wisperte sie furchtsam.

				»Ich will dir etwas zeigen.« Behutsam stellte er sie zurück auf den Boden, doch Karen umklammerte seinen Hals unvermindert mit der Kraft eines Schraubstocks.

				»Ich habe Angst«, gestand sie zitternd. Dabei war sie sich überhaupt nicht sicher, ob sie nur den steilen Treppenpfad meinte.

				Vorsichtig löste Lorenzo jeden ihrer verkrampften Finger einzeln von seinem Hals. »An deiner Stelle hätte ich die auch. Woher sollst du auch wissen, was dich erwartet?« Liebevoll lächelte er sie an. Auch er schien weit mehr zu meinen als nur den Abstieg hinunter zum Strand.

				»Vertrau mir.«

				Magische Worte. Schon einmal hatten sie Karen zum Leichtsinn verführt, indem sie auf einen fahrenden Zug aufsprang.

				Würde ein Leben an Lorenzos Seite ewig so weitergehen? Ein ständiges Wechselbad der Gefühle – zwischen Pflichterfüllung und Abenteuer? Aufregend, mitreißend, anstrengend?

				Diesmal würde sie sich nicht so leicht verzaubern lassen, beschloss Karen. Es ging um weit mehr als um ein paar Sekunden Nervenkitzel. Während sie, den Blick starr auf die Stufen gerichtet, Lorenzo angespannt folgte, kramte sie im Kopf alle Argumente hervor, die gegen eine Verbindung mit ihm sprachen.

				Im Gegensatz zu ihr war er mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden. Ihre Großmutter hingegen hatte sie von ihrer Minirente großgezogen.

				Sie beherrschte das kleine Einmaleins seiner Welt nicht. Hofknicks vor gekrönten Häuptern. Staatsempfänge für Staatsoberhäupter. Protokollchefs, Sicherheitsbeamte, Presseberater. Dreimal am Tag umziehen. Kein Abendkleid zweimal tragen. Benefizveranstaltungen ohne Ende. Hüte, die an Elbkähne erinnerten. Anhängsel des eigenen Mannes sein.

				Ein Lügner war Lorenzo obendrein, denn nicht die Wahrheit sagen war auch gelogen.

				»Na siehst du, war doch gar nicht so schlimm!«, drang in diesem Moment seine Stimme in ihr Bewusstsein vor. Endlich hatten sie den Fuß der Treppe erreicht. Karen hatte die Stufen nicht gezählt, aber ihre Beine zitterten vor Anstrengung, als sie stehen blieb und das Bild der Bucht in sich aufnahm.

				Blendend weißer Sand, türkisschillerndes Meer und ein Himmel, den nicht eine Wolke verunstaltete. Ein Paradies wie aus dem Reiseprospekt.

				»Traumhaft, wirklich wunderschön«, strahlte Karen bezaubert. Offenbar hatten bereits andere vor ihnen den Reiz der Bucht entdeckt, denn irgendwo in der Nähe dudelte ein Radio Mozarts Krönungsmesse herunter.

				»Trotzdem: In zwei Stunden geht mein Flieger«, zwang Karen sich mit Blick auf die Uhr, der Realität ins Auge zu sehen. »Dann kehre ich in meine Welt zurück, und du kannst endlich die Schwedin heiraten, die dein Vater für dich vorgesehen hat.«

				»Komm.« Ohne ihr eine Antwort zu geben, zog Lorenzo sie mit sich fort, näher zu den Felsen heran, die die Bucht vom übrigen Hinterland abteilten. Zu Karens Erstaunen erklangen die Mozartklänge mit jedem Schritt lauter – als kämen sie direkt aus dem grauen Stein.

				Instinktiv zögerte sie weiterzugehen. Als Lorenzo ihren fragenden Blick auffing, lachte er spitzbübisch.

				Wie ein kleiner Junge, der sich einen Riesenspaß erlaubt hatte und kurz davor stand, sie hereinzulegen.

				»Kein alter Palast ohne Geheimgang«, grinste er breit. Sie hatten eine tiefe Felsspalte erreicht, die von außen völlig unauffällig wirkte. Eine Sekunde später zog Lorenzo sie mitten hinein.

				Eine Grotte vom Ausmaß eines Ballsaals tat sich vor ihnen auf. Hunderte von Kerzen erwärmten mit ihrem flackernden Licht den Raum. Sogar auf einem kleinen See direkt neben dem Eingang schwammen brennende Kerzen auf dem Wasser.

				In der Mitte der Höhle wartete ein festlich gedeckter Tisch darauf, dass sie Platz nahmen – und das scheinbare Radiogedudel entpuppte sich nun als komplettes Orchester, das nur für sie spielte. Aus dem Dunkel des Raumes traten zwei livrierte Bedienstete hervor, um Karen und Lorenzo die Stühle zurechtzurücken, als sie am Tisch Platz nahmen.

				Überwältigt schossen Karen die Tränen in die Augen. Lorenzo griff zärtlich nach ihrer Hand.

				»Glaub mir, wenn ich damals in Neapel bereits gewusst hätte, wie sehr ich dich liebe – ich wäre niemals ohne Abschied gegangen. Manchmal muss man sich vielleicht erst trennen, um endgültig zueinanderzufinden.«

				Der Kloß in Karens Hals drohte ihre Kehle zu sprengen. Obwohl sie sich intensiv darauf konzentrierte, sich zusammenzureißen und nicht zu heulen, kam bereits die erste Träne. Lorenzo gab dem Ober, der im selben Augenblick nach ihren Wünschen fragen wollte, einen diskreten Hinweis, sich noch einmal zurückzuziehen.

				Lorenzo wollte sich erheben, um zu ihr zu gehen, doch Karen winkte heftig ab. »Ich kann dich nicht heiraten«, flüsterte sie mit rauer Kehle.

				»Nenn mir den Grund. Bitte.«

				Karen atmete schwer, als sie um eine Antwort rang. »Ich habe mich nie um den Job einer Thronfolgerin beworben. Ich erfülle das Anforderungsprofil nicht. Meine Kunden sind Brodes Fleisch- und Wurstwarenfabrik, nicht die Staatsoberhäupter der Welt. Du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass ich neben Königin Silvia über den roten Teppich stolpere.«

				»Sie war Messehostess, bevor sie Königin wurde. Was sie lernen konnte, kannst du auch.«

				Ernst suchte er ihren Blick. »Du bist nicht die Einzige, die Angst hat, Karen. Vor mir liegt ein Leben voller Verantwortung. Werde ich es schaffen, Tag für Tag dem Wohl meines Volkes oberste Priorität einzuräumen? Meine eigenen Träume von einem selbstbestimmten Leben immer wieder aufs Neue hintenanzustellen? Nur die Frau, die ich liebe, kann mir für diese schwere Aufgabe Kraft geben.« Er lächelte schief.

				»Warum das Schicksal ausgerechnet dich, Karen Rohnert, Betriebsökonomin aus Meerbusch mit der Vorliebe für Bratkartoffeln, Spiegelei und Senfgurke, dazu bestimmt hat, kann ich dir leider auch nicht erklären. Aber es ist so.«

				Mit offenem Mund starrte Karen auf die Bratkartoffeln, die eine Geisterhand wie aufs Stichwort in diesem Moment servierte. Bratkartoffeln, Spiegelei und Senfgurke, genau genommen. Karen sah auf ihren Teller, dann auf Lorenzo, der gespannt auf ihre Reaktion wartete.

				»Lorenzo, du verdammter Gangster!«, platzte sie heraus und strahlte ihn an.

				»Es ist das Originalrezept deiner Großmutter. Nicht gestohlen, sondern ehrlich erbeten«, gestand er eifrig. »Sie findet übrigens, es wäre eine gute Idee zu heiraten.«

				Resigniert verdrehte Karen die Augen. Oma Käthe war also auch bereits eingeweiht. Da war jeder weitere Widerstand wohl zwecklos. Sie räusperte sich und setzte eine Miene auf, die sie bereits an zahlreichen Verhandlungstischen zur Schau getragen hatte.

				»Also gut, niemand soll mir nachsagen können, ich hätte einen Hilfesuchenden seinem Schicksal überlassen«, begann sie und spießte gleich ein halbes Dutzend Kartoffelscheiben gleichzeitig auf ihre Gabel. »Allerdings hoffe ich, du bist im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte. Denn ich bestehe nicht nur auf einem Ehevertrag, sondern möchte auch bei der Sanierung eures Staatshaushaltes ein kräftiges Wort mitreden und dann …«

				»Und von Liebe redest du nicht?«, unterbrach Lorenzo sie betont sanft.

				Mit großen Unschuldsaugen erwiderte sie seinen Blick. »Selbstverständlich liebe ich dich. Wäre ich sonst bereit, für dich mein Leben komplett umzukrempeln?«

				Plötzlich spiegelte sich in ihrem Gesicht die ganze Tiefe ihrer Gefühle für ihn wider. Mit zwei Schritten war Lorenzo bei ihr. Fest zog er sie in seine Arme.

				Ihr Kuss wurde ein Versprechen für die Ewigkeit.

				

				

			

		

	
		
			
				

				San Marcino, Wochen später

				»Zehntausende warten vor der Kathedrale von Montevia, der Hauptstadt von San Marcino, auf das junge Brautpaar, das sich erst vor wenigen Minuten das Jawort gegeben hat.«

				»Ja, Rolf Seelbacher, die Heirat des Prinzen Emanuel Lorenzo, eines der begehrtesten Junggesellen Europas, mit der bürgerlichen Karen Rohnert aus Meerbusch bei Düsseldorf hat für beachtliches Aufsehen gesorgt. Man munkelt, das Paar habe sich erst vor wenigen Wochen kennen gelernt. Kann eine Liebe unter solchen Voraussetzungen überhaupt Bestand haben?«

				»Ich meine ja, Nina Ruge. Der frühe Hochzeitstermin wurde mit Rücksicht auf den Gesundheitszustand des alten Fürsten bestimmt, der, wie wir ja alle wissen, vor einiger Zeit einen Schlaganfall erlitten hat. Von ihm wird übrigens berichtet, dass er eine ganz besondere Vorliebe für seine neue Schwiegertochter entwickelt haben soll. Mit ihrem Charme soll sie sein Herz im Sturm erobert haben.«

				»Aufsehen erregte am Abend vor der Hochzeit noch ein Bericht, den unsere Kollegin vom Privatfernsehen, Frauke Ludewig, in ihrer Sendung ausgestrahlt hat. Danach wurde Karen Rohnert im Juni dieses Jahres beim Verlassen eines Restaurants noch am Arm eines gewissen Kevin Müller gesehen, eines Immobilienmaklers, der sich nach unseren eigenen Recherchen bereits für Objekte in San Marcino interessiert hat. Versucht da vielleicht ein verflossener Liebhaber Profit aus dem gesellschaftlichen Aufstieg einer alten Liebe zu ziehen?«

				»So etwas soll in der Tat vorkommen. Einem weiteren Gerücht zufolge ist es am Rande der Ereignisse übrigens zu einer Familienzusammenführung auf Seiten der Braut gekommen. Die Großmutter der Braut wurde eigens aus Deutschland eingeflogen. Sie wird künftig mit im Palast leben und sich auch mit um die Pflege des kranken Fürsten kümmern.«

				»Eine andere, sehr rührende Geschichte verbindet sich mit der Familie des Italieners Federico Gabano, der auf besonderen Wunsch der Braut eingeladen ist. Aber es würde zu weit gehen, die zu erzählen, denn: Da kommt das Brautpaar! Strahlend blickt die nur ein Meter sechzig große Braut zu ihrem frisch angetrauten, übrigens ein Meter zweiundachtzig großen Ehemann auf. Ein Bild, das mehr aussagt als tausend Worte. Großaufnahme auf das Paar!«

				»Lächle, mein Liebling! Heute ist dein Tag!«, quetschte Lorenzo draußen vor der Kirche zwischen den Zähnen hervor, während er strahlend der dicht gedrängten Menschenmenge zuwinkte, die eigens für das heutige Ereignis angereist war.

				»Es sind so viele – und alle warten darauf, dass ich einen Fehler mache!«, presste Karen genauso strahlend hervor.

				Zärtlich zog Lorenzo seine frisch angetraute Frau ein wenig näher zu sich heran. »Du hast sie doch schon im Sturm erobert. So wie meinen Vater. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet der alte Brummbär einmal darauf bestehen würde, dass ich eine Bürgerliche heirate!«

				Unter dem Jubel der Massen nahm Lorenzo seine frisch angetraute Frau in seine Arme.

				»Mein Sanierungskonzept muss es ihm angetan haben«, lächelte sie unschuldig, als sein Mund schon ganz dicht über dem ihren schwebte. Jubel brandete auf.

				»Prinzessin Karen von und zu Sayn-Cerrano, geborene Rohnert, ich liebe dich und deine Fähigkeit, aus den schwierigsten Situationen noch das Beste herauszuholen.«

				»Dann wink noch mal, Lorenzo. Und wundere dich nicht: Ich liebe dich auch!«

				

				Diese Geschichte ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und real existierenden Orten sind zufällig. Bitte wälzen Sie nicht vergeblich Ihren Atlas. Der Zwergstaat San Marcino existiert nicht: ein märchenhafter Ort für eine märchenhafte Romanze.

				Herzlichen Dank allen, die mir bei der Entstehung dieses Buches geholfen haben.

				Mein besonderer Dank gilt meinem Mann Herbert und meinen beiden Kindern, die Freud und Leid des Autorinnendaseins aus allernächster Nähe miterleben müssen.

				Ich danke meiner Familie und meinen Freunden, die sich mittlerweile an romanbedingte Auszeiten unserer Beziehung gewöhnt haben.

				Ich danke Susanne Schulz-Clausen, die in allerbester Laune auch mal eine Nacht durchmacht, wenn die Termine eng werden.

				Mein Dank gilt meiner Agentin Lianne Kolf und ihrem Team – alle zusammen befinden wir uns auf dem richtigen Weg.

				Ich danke Isolde Wehr, der Herausgeberin vom Moments Verlag, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, besonders auch deutschsprachige Autorinnen zu fördern.

				Ich danke dem gesamten Heyne-Team, vor allem meiner Lektorin Stefanie Besser, für die jahrelange gute Zusammenarbeit.

				Und ich danke meinen Freundinnen von DeLiA, der ersten Vereinigung für deutschsprachige Liebesroman-AutorInnen www.delia-online.de, für ihre liebevolle Unterstützung.
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